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Das Buch

Die Feuerwehrfrau Lieutenant Sam Collins verschwindet nach dem Brand in einem Lagerhaus, eine Woche bevor sie in einem Gerichtsverfahren gegen ihren Noch-Ehemann wegen dessen Drogendelikten aussagen soll. Der einzige Hinweis auf ihr Verschwinden ist ihr Feuerwehrhelm, der am Ort des Geschehens zurückblieb.

Rachel Scott gründete die Such- und Rettungsorganisation Florida Omni Search, nachdem ihre eigene Tochter im Alter von drei Jahren verschwand. Bei der Suche nach vermissten Personen hat sie mit Strafverfolgungsbehörden überall in den USA zusammengearbeitet. Aber die Suche nach Sam stellt sie vor Überraschungen. Während ihrer erbitterten und Furcht einflößenden Suche nach Sam entdeckt Rachel auch Hinweise auf ihre vermisste Tochter Mallory.

Wird es ihr gelingen, Samantha zu finden, und wird sie herausbekommen, was mit ihrer eigenen Tochter geschah?

Die Autorin

Traci Hohenstein hat ihre beruflichen Erfahrungen im Journalismus sowie im Immobilien- und Bankgeschäft gesammelt. Seit dem College hat sie sowohl für regionale als auch nationale Medien geschrieben. Durch den Fall der verschwundenen Natalee Holloway wurde sie zu »Asylum Harbor« und »Verschwunden in den Flammen« inspiriert. Beide Romane zählen zu einer Spannungsserie um Rachel Scott, die Leiterin einer Such- und Rettungsorganisation.

Die Autorin wurde in Moultrie, im US-Bundesstaat Georgia, geboren. Nach Stationen in Kalifornien, Hawaii, Alabama, Mississippi und Atlanta sowie Georgia lebt sie nun im Florida Panhandle, zusammen mit ihrem Ehemann – einem Feuerwehrmann – und ihren drei Kindern. Wenn sie nicht gerade an einem Roman schreibt, verbringt sie viel Zeit mit ihrer Familie und ihren Freunden am Strand.
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KAPITEL 1 –

Die Geschichte von Samantha Collins

Santa Rosa Beach, Florida, Donnerstag, 18:36 Uhr

Einfach weiteratmen. Konzentriere dich. Wie ein Mantra wiederholte ich die Befehle, um mich zu beruhigen.

Dieses Feuer war nicht mein erstes Feuer, und trotzdem schlug mein Herz rasend schnell, während ich mir meinen den Weg durch die Flammen bahnte, die so wild loderten, dass ich glaubte, in der Hölle zu sein.

Ich hielt den Feuerwehrschlauch fest umklammert und robbte den Gang entlang. Wegen des dichten Qualms konnte ich nicht weiter als bis zu meinen Handschuhen blicken. Gierige, orangefarbene Flammen züngelten an den Wänden empor. Selbst unter meinem feuerfesten Schutzanzug spürte ich die extreme Hitze.

Während ich meine Mannschaft durch das Labyrinth von Campells Bauernmarkt lotste, vergegenwärtigte ich mir den Grundriss. Aber inzwischen waren wir eingeschlossen von brüllenden Flammen, und alles sah ganz anders aus. Die Situation erlaubte nur eine Möglichkeit: Ich musste bis zum hinteren Ende des Gebäudes gelangen. Dort war der Sohn des Besitzers zuletzt in seinem Büro gesehen worden.

Meine Knie pochten, die Gelenke und Hände taten weh. Aber ich wusste, dass jede Sekunde zählte, wenn ein Menschenleben auf dem Spiel stand. Ich ignorierte meine Schmerzen und konzentrierte mich aufs Vorankommen.

Ich tastete mich durch den Qualm, bis ich die Tür des Büros erreichte. Einen Moment hielt ich an und suchte den Knauf, bevor ich sie langsam öffnete. Die Rauchentwicklung war nicht ganz so stark wie im Gang. Langsam orientierte ich mich im Raum und gab Kevin und Mack, den beiden Jungs aus meinem Team, ein Zeichen, sich am Schreibtisch umzusehen.

Ich begann den Boden abzusuchen, und in der Nähe der Innenseite der Tür stieß ich auf einen zusammengekrümmten Körper. Ich rief laut nach Mack und zog das Funkgerät aus dem Gurt.

»Kommandozentrale. Gesuchter lokalisiert. Wir kommen jetzt raus. Bedingungen verschlechtern sich.« Ruhig sprach ich in das Funkgerät, obwohl meine Adrenalinpumpe Überstunden machte.

Mack und Kevin schleppten ihn nach draußen. Ich folgte dicht hinter ihnen und blieb per Funk auf Empfang.

Hinter mir hörte ich ein Krachen und drehte mich um. Es war nahezu unmöglich, in dem starken Rauch irgendetwas zu erkennen, aber aus einiger Entfernung schien durch die Schwaden ein schwacher Lichtstrahl. Was zum Teufel war das?

Als wir nur noch knapp einen Meter vom Vordereingang entfernt waren, lief mir ein Schauer den Rücken hinunter. Wieder drehte ich mich um und erblickte schemenhaft die Umrisse einer Gestalt, die sich zum hinteren Ende des Gebäudes bewegte. Woher kam diese Person? Ich lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Vordereingang und vergewisserte mich, dass meine Jungs draußen und in Sicherheit waren. Innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde entschied ich mich, der Gestalt zu folgen, obwohl ich genau wusste, dass dies gegen die Vorschriften und jegliche Vernunft verstieß.

Während ich mich zurück durch den dichten Qualm kämpfte, begann mein Sauerstoffgerät zu piepsen – ein Signal, das mir anzeigte, dass nur noch wenig Luft vorhanden war.

Die Person trug Feuerwehrkleidung, und als ich näher kam, konnte ich durch den Rauch erkennen, um wen es sich handelte. Was zum Teufel treibt der denn hier?

Ich beschleunigte meinen Schritt, um ihn einzuholen. Dabei stieß ich gegen Möbel und Ausrüstungsgegenstände. Ich stolperte über etwas und fiel hart zu Boden. Durch das Funkgerät hörte ich die nervöse Durchsage aus der Kommandozentrale:

»Mayday … Feuerwehrfrau vermisst. Mayday!«

Mein letzter Gedanke galt Bella und Gracie, meinen süßen, kleinen Töchtern. Dann stürzte das Dach in einem funkensprühenden Feuerinferno über mir zusammen.


KAPITEL 2

Miami, Florida, Montag, 08:30 Uhr

Florida Omni Search befand sich einen Straßenblock vom Strand in Miami entfernt. Rachel Scott, die Gründerin der Firma, hatte einen ehemaligen Andenkenladen in ein modernes Büro umfunktioniert.

Als sie den Raum betrat, hielt sie ihre Aktentasche in der einen Hand, eine Tüte mit Bagels unter dem Arm geklemmt und jonglierte drei Becher Kaffee in der anderen. »Guten Morgen allerseits«, sagte Rachel lächelnd. Sie lud alles auf dem Empfangstresen ab.

»Kaffee! Du bist meine Rettung«, sagte Janine.

»Guten Morgen, Ms Scott.« Red Cooper griff in die Tüte und fischte sich einen Bagel heraus.

»Ich habe vergessen, am Wochenende eine neue Kaffeemaschine zu besorgen. Ich war zu sehr mit Nichtstun beschäftigt«, entschuldigte sich Rachel.

»Ich mache dir keinen Vorwurf. Nach dem höllischen Monat, den wir hatten, hast du dir eine Pause verdient«, sagte Janine.

Janine Jensen war Mitbegründerin von Florida Omni Search und Rachels engste Freundin. Sie war ein paar Jahre älter als Rachel und trug ihr welliges Haar schulterlang. Im Herzen war sie ein Hippie und trug das ganze Jahr hindurch am liebsten bodenlange Röcke und Flip-Flops.

Im vergangenen Monat war Rachel wegen zwei unmittelbar aufeinanderfolgenden Suchaktionen nach vermissten Menschen fast ununterbrochen unterwegs gewesen. So blieb sie auf Trab und ihr Karma-Konto in den schwarzen Zahlen.

»Kam irgendetwas rein übers Wochenende?« Rachel nahm einen Schluck von ihrem Latte mit Karamellgeschmack. Sie genoss die Süße und den Schub, den ihr das Koffein versetzte.

Florida Omni Search war eine gemeinnützige Gesellschaft, die sich auf die Suche und Bergung von Vermissten spezialisiert hatte. Das Büro war vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr geöffnet, sieben Tage pro Woche. Ehrenamtliche Mitarbeiter beantworteten die gebührenfreie Hotline, Einsatzbescheide von Vollzugsbehörden und Anfragen von Familienmitgliedern, die um Hilfe baten.

»Nur zwei Anrufe«, antwortete Red während er auf das Telefonprotokoll blickte. »Einer wegen eines abgehauenen weiblichen Teenagers aus Orlando, aber sie wurde wohlbehalten mit ihrem Freund auf einem Rastplatz ungefähr eine Stunde von ihrem Zuhause entfernt aufgefunden. Den anderen Anruf solltest du dir vielleicht genauer ansehen. Eine Feuerwehrfrau aus Santa Rosa Beach wird als vermisst gemeldet.«

Red Cooper war der Starermittler von Florida Omni Search. Sein richtiger Name lautete Winston, aber wegen seiner dicht gelockten roten Haare hatte man ihm in seiner Kindheit den Spitznamen »Red« verpasst.

Red war klein, bullig und trug mittlerweile eine Glatze. Früher hatte er als Kriminalbeamter für das Miami Police Department gearbeitet. Er war dreifach geschieden, kinderlos und sammelte begeistert Harley-Davidson-Motorräder. Er betrieb seine Firma Cooper Investigations innerhalb der Räumlichkeiten von Florida Omni Search. Die Miete wurde ihm im Tausch für die Mitarbeit an Rachels Fällen erlassen. Er war ein echter Tausendsassa – Hintergrundüberprüfung, Überwachung und hin und wieder auch mal Personenschutz. Rachel kannte Red schon ewig und hätte ihm ihr eigenes Leben anvertraut.

»Santa Rosa Beach ist oben im nördlichen Teil vom Florida Panhandle, oder? In der Nähe von Panama City Beach?«

»Stimmt. Ungefähr zwölf Stunden Fahrt entfernt von hier.«»Wer hat angerufen?«

Rachel überflog das Telefonprotokoll. Die meisten Anrufe waren Routinesache. Abgehauene Teenager führten die Liste an, gefolgt von vermisst gemeldeten Erwachsenen, die jedoch nach ein paar Tagen wieder auftauchten. Manchmal klingelte das FBI oder eine andere Vollzugsbehörde durch und forderte Unterstützung an. Rachel hatte an ein paar ziemlich prominenten Fällen gearbeitet und verfügte über eine erstklassige Ausrüstung, die sich die meisten anderen Agenturen nicht leisten konnten.

»Die Mutter der vermissten Feuerwehrfrau hat angerufen. Ihr zufolge war die Tochter im Dienst, als sie zu einem Brand in einem Lagerhaus gerufen wurde. Sie ging mit ihrem Team in das brennende Gebäude, um nach einem Opfer zu suchen, und verschwand während des Rettungseinsatzes. Das Dach stürzte ein, und man nahm zunächst an, dass sie tot sei.« Red biss in seinen Bagel. Etwas Frischkäse bekleckerte sein Kinn. »Aber hier ist der wunde Punkt: Ihr toter Körper wurde nicht gefunden.«

»Wann war das?« Rachel angelte nach einer Serviette und reichte sie ihm.

»Das Feuer ereignete sich am Donnerstagabend. Nora, die Mutter der Feuerwehrfrau, hat uns am Sonntag angerufen. Aber das ist noch nicht die ganze Geschichte – und ich finde, du solltest den Rest von ihr persönlich hören.« Red gab ihr die Nummer.

»Na dann, auf einen arbeitsreichen Vormittag!«, verkündete Janine seufzend und hob ihren Kaffeebecher.

»Genieß dein Frühstück. Ich bin in meinem Büro«, antwortete Rachel.

Rachels Büro war voll von Kunstwerken und Briefen von Kindern, deren Familienmitglieder aufgrund ihrer Hilfe gefunden worden waren. All die liebevollen Geschenke waren ein Ausdruck echter Dankbarkeit und motivierten sie mehr als sämtliche in Gold gerahmten Diplome und Auszeichnungen, die in ihrem ehemaligen Maklerbüro die Wände geziert hatten.

Seit ihrer Zeit als Gesellschaftslöwin und Immobilienmogulin von Miami hatte sie einen weiten Weg zurückgelegt. Damals war ihre Zeit ausgefüllt gewesen mit Multimillionen-Dollar-Geschäften, Shopping-Touren, nächtlichen Partys und Veranstaltungen. Sie erschien stets wie aus dem Ei gepellt, gedresst in Dolce & Gabbana, Tori Burch und Gucci. Wöchentlich pilgerte sie zur Maniküre, Kosmetikerin und zum Friseur. Um diesen Lebensstil aufrechtzuerhalten, musste sie Tausende von Dollar pro Monat aufbringen.

Das Verschwinden ihrer dreijährigen Tochter Mallory änderte schlagartig ihr Leben. An jenem Tag, an dem Mallory verschwand, zog Rachel den Schlussstrich unter ihr mondänes Luxusleben.
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Wie jeden Morgen ging Rachel wieder in Gedanken den Tag durch, an dem Mallory verschwunden war.

Es war ein hektischer Tag gewesen. Das Kindermädchen, das sich normalerweise um Mallory kümmerte, hatte angerufen und sich krank gemeldet. Rachel war gerade dabei, ein wichtiges Immobiliengeschäft abzuschließen, bei dem es um ein Geschäftsgrundstück ging. Bei erfolgreichem Vertragsabschluss winkte eine Kommission von neunzigtausend Dollar. Ihr Mann Rick besaß mehrere Luxusautohäuser in Florida und war an diesem Morgen in großer Eile, um seinen Flug nicht zu verpassen.

Nach dem Frühstück hatte sie Mallory rasch angezogen. Mallory hatte darauf bestanden, ihr komplettes Prinzessinnenkostüm zu tragen, einschließlich der Tiara und den winzigen hochhackigen Schuhen. Alle stimmten darin überein, dass Mallory wie eine Kopie der kleinen Meerjungfrau aussah, mit ihren langen, rot gelockten Haaren und den großen smaragdgrünen Augen. Es war ein wunderschöner sonniger Morgen, und sie ging mit Mallory zum Spielen nach draußen. Während das Mädchen im Vorgarten mit seinen Puppen spielte, saß Rachel auf der Veranda und rechnete die Zahlenkolonnen durch, um das Geschäft endlich eintüten zu können.

»Mami, kommst du bitte mit mir spielen?« Mehrmals hatte Mallory sie eindringlich gebeten.

»Mein Schatz, Mami muss arbeiten. Ein bisschen später, okay?«

»Bitte Mami. Du darfst auch die Prinzessin sein, wenn du möchtest«, hatte Mallory insistiert.

»In ein paar Minuten, mein Liebes. Lass mich das hier noch fertig machen. Okay?«

Mallory schob ihre Unterlippe nach vorne. »Bitte …«

Rachel hörte, wie drinnen das Telefon klingelte. »Mallory, ich bin gleich wieder da!« Sie lief schnell ins Haus, um den Hörer abzunehmen. Es war Rick, der ihr sagen wollte, dass er es rechtzeitig zum Flughafen geschafft hatte. Sie war nur zwei Minuten im Haus gewesen. Doch als sie wieder auf die Veranda trat, war Mallory verschwunden.

Fieberhaft suchte sie überall nach ihrem kleinen Mädchen. Im Vorgarten, im Haus, im hinteren Garten, in der Garage, die Straße rauf und runter. Überall. Nirgends war Mallory. Die Welt um sie herum begann zusammenzubrechen.

So schnell ging das. Zwei Minuten – und ihre Tochter verschwand. Keine Spuren, keine Zeugen, gar nichts. Es war, als hätte sie der Erdboden verschluckt.

Als die Geschichte Wochen später landesweite Aufmerksamkeit erhielt, waren tonnenweise verrückter Hinweise eingetrudelt. Die Polizei war all denen nachgegangen, die sie für glaubwürdig hielt. Das hatte Rachel nicht gereicht. Mallory wurde nicht gefunden und blieb verschwunden.

Sie bereute es, nicht genug Zeit mit Mallory verbracht zu haben. Sie verfluchte sich, dass sie an jenem Morgen, als man ihr Mallory entrissen hatte, so unaufmerksam gewesen war. Rachels Besessenheit, ihr Kind wiederzufinden, ging nicht spurlos an ihrer Ehe vorüber. Rick zog eines Tages aus, und bald darauf folgte die Scheidung.

Rachel bündelte all ihre Wut und ihre Trauer und machte etwas Positives daraus. Zwar würde sie nie aufhören, nach Mallory zu suchen, aber ihr war klar geworden, dass sie das Geld und die Mittel besaß, um dabei zu helfen, andere vermisste Menschen zu finden.

Nachdem sie ihr Team ein Jahr lang zusammengestellt hatte – Forensik-Experten, erfahrene, freiwillige Such- und Rettungshelfer sowie erstklassige Ermittler –, gründete sie Florida Omni Search. Bereits drei Jahre später hatte sie mehr als hundert vermisste Kinder und Erwachsene aufgefunden. Nur selten lehnte sie einen Fall ab, und sie war bereit, jedem zu helfen, der ihre Hilfe brauchte. Was hätte sie auch anderes tun sollen angesichts der mehr als 2300 Amerikaner, darunter viele Kinder, die jeden Tag als vermisst gemeldet werden?

Rachel setzte sich an ihren Schreibtisch und nahm ein Foto von sich und Mallory in die Hand, das sie in einem silbernen Rahmen aufbewahrte. Das Foto war in Disney World aufgenommen worden und stammte aus jenem Schicksalsjahr, in dem Mallory verschwand. Sie stand vor dem Cinderella-Schloss und hatte ihr geliebtes Mädchen auf dem Arm. Mallory trug ein pinkfarbenes Tutu und hielt ein Eis in der Hand. An ihrem kleinen Arm lief Schokoladensoße entlang und auf ihrem Gesicht lag ein glückliches Lächeln.

Als sie das Bild zurückstellte, hatte Rachel Tränen in den Augen. Es fiel ihr schwer, die Frau auf dem Foto zu erkennen. Die Frau, die sie einmal gewesen war. Die schöne, vom Scheitel bis zur Sohle attraktive Frau mit langen kastanienbraunen Haaren und stets perfektem Make-up. Sie starrte auf das Foto und sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, Mallory wieder in ihren Armen zu halten. »Ich werde immer, immer nach dir suchen. Ich werde nie aufgeben«, gelobte sie sich selbst flüsternd. Sie wiederholte diese Worte jeden Tag, wenn sie in das lächelnde Gesicht ihrer Tochter blickte. Sie vermisste ihr kleines Mädchen so sehr, dass es körperlich wehtat.

Rachel wischte resolut die Tränen weg und atmete tief ein, während sie ihre Energie wieder darauf fokussierte, der vermissten Feuerwehrfrau zu helfen. Sie wählte die Nummer, die auf dem Zettel stand, den Red ihr gegeben hatte. Nach dem fünften Klingeln nahm ein Kind ab.

»Hallo. Mein Name ist Rachel. Könnte ich bitte mit Nora sprechen?« Geräuschvoll wurde der Hörer zur Seite gelegt. Nach wenigen Sekunden meldete sich Nora.

»Hallo?«

»Nora, hier ist Rachel Scott von Florida Omni Search. Ich melde mich aufgrund Ihres Anrufs wegen Samantha.«

»Ach, Ms Scott«, weinte Nora in den Hörer. »Vielen Dank, dass Sie zurückrufen. Ich habe Sie in dieser Fernsehsendung über vermisste Personen gesehen. Ich hoffe, Sie können mir helfen, meine Tochter Samantha zu finden. Ich weiß einfach, dass ihr etwas Schlimmes zugestoßen ist.«

»Ich werde alles tun, was ich kann, Nora. Warum erzählen Sie mir nicht, was genau passiert ist?« Rachel lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lauschte Noras bizarrer Geschichte.
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Nachdem Nora Rachel das mysteriöse Verschwinden ihrer Tochter geschildert hatte, musste sie Samantha einfach finden. Bevor sie hoch nach Santa Rosa Beach fahren würde, wollte sie so viel wie möglich über den Fall herausfinden. Die Internetsuche ergab einen Artikel, der am Morgen unter »Aktuelle Lokalnachrichten« in der Walton Sun, der örtlichen Tageszeitung, ins Netz gestellt worden war.

Feuer zerstört Campbells Bauernmarkt.

Eine Feuerwehrfrau vermisst.

Die Feuerwehr von Santa Rosa Beach bekämpfte ein Feuer in Campells Bauernmarkt am vergangenen Donnerstagabend.
Gegen 18:30 Uhr war der Brand in dem mehr als 2000 Quadratmeter großen Lagerhaus, das den Bauernmarkt beherbergte, ausgebrochen. Feuerwehrhauptmann Glen Toomey gab zur Auskunft, dass der Sohn des Besitzers in dem brennenden Gebäude eingeschlossen war. Lieutenant Samantha Collins und ihr Team waren als Erste vor Ort und gingen hinein, um das Opfer zu suchen. Nachdem die Mannschaft ihn lebendig geborgen und in Sicherheit gebracht hatte, fiel auf, dass Lt. Collins fehlte. Ein Mayday-Notruf wurde sofort abgesetzt, dem keine Antwort von Lt. Collins folgte. Wenige Minuten später stürzte das Dach des brennenden Gebäudes ein.
Feuerwehrleute und Ermittler haben die Trümmer und die umliegenden Gebiete durchsucht, konnten aber Lt. Collins nicht finden. Lediglich ihr Feuerwehrhelm wurde auf dem hinteren Parkplatz entdeckt. Das ermittelnde Polizei-Einsatzkommando fand keinerlei sonstige Spuren, die zur Aufklärung beitragen, was mit Lt. Collins geschehen ist.
Von Interesse könnte dabei sein, dass der Ehemann von Lt. Collins, Ken Collins, vormals Hauptmann bei der Polizeibehörde von Santa Rosa Beach, vor zwei Monaten verhaftet wurde, weil er auf seinem Grundstück Marihuana angebaut hatte. Samantha Collins sollte in der darauffolgenden Woche vor Gericht aussagen.
Die Anklagen, die in der Sache gegen Lt. Samantha Collins erhoben worden waren, wurden später fallen gelassen, weil man keine Beweise für ihre Mitwisserschaft finden konnte. Samanthas Mutter, Nora Prince, kann sich nicht vorstellen, dass Collins ihre vier und sechs Jahre alten Kinder vorsätzlich zurücklassen würde. Als Lt. Collins ihre Routineschicht bei der Feuerwehr leistete, waren ihre Kinder in der Obhut von Nora Price.
»Meiner Tochter ist etwas zugestoßen«, glaubt Price. »Sie würde ihre Kinder niemals verlassen. Sie machte sich Sorgen, was passieren würde, wenn Ken zu einer Gefängnisstrafe verurteilt würde. Aber sie ist eine starke Frau. Sie hatte vor, bei seiner Verhandlung dabei zu sein, um ihre Unterstützung zu demonstrieren.«
Tammie Boyles, die beste Freundin von Samantha Collins, bestätigte diese Meinung.
»Sam würde nie vor ihren Problemen davonlaufen. Sie war beunruhigt wegen des Geldes und fragte sich, wie sie sich und die Kinder ohne Ken durchbringen würde, aber sie hätte es schon geschafft. Sie würde die Kinder in einer solchen Situation nie allein lassen.«
Die Behörden von Santa Rosa Beach haben Lt. Samantha Collins zu einer »vermissten und gefährdeten Erwachsenen« erklärt. Jeder, der über Informationen verfügt, ist aufgerufen, sich mit der Polizei von Santa Rosa Beach in Verbindung zu setzen.

Der Artikel bestätigte all das, was Nora ihr erzählt hatte. Rachel kam aus ihrem Büro und sah Janine am Empfangstresen. Sie brachte einer neuen ehrenamtlichen Mitarbeiterin gerade bei, wie man die Telefonanrufe entgegennahm.

»Janine, nach dem Mittagessen fahre ich hoch nach Santa Rosa Beach. Kannst du bitte nachsehen, welche Freiwilligen wir dort oben haben, und sie in Bereitschaft versetzen? Außerdem brauche ich die Nummer vom Büro des Brandinspektors. Ich will von unterwegs anrufen und ein Treffen arrangieren.«

»Okay, ich kümmere mich darum. Red ist gerade raus, um ein paar Besorgungen zu erledigen, aber er wird mir helfen, wenn er zurück ist.«

Janine nahm ihr Notizbuch, um sich alles aufzuschreiben. »Was ist mit Peter und Rankin? Willst du, dass sie mitkommen?«

Peter Moore und Rankin Smartz gehörten zu ihrer Rettungsmannschaft. Für gewöhnlich begleiteten sie Rachel auf allen Such- und Rettungsaktionen.

»Setze sie nur in Kenntnis darüber, was los ist. Ich melde mich, sobald ich mich mit den Ermittlern getroffen habe und eine bessere Vorstellung davon habe, wie wir den Fall anpacken. Das ist keine 08/15-Vermissten-Geschichte, das sagt mir mein Gefühl.« Rachel nannte ihr die Einzelheiten der Unterhaltung mit Nora und zählte die Informationen auf, die sie dem Zeitungsartikel entnommen hatte.

»Nimmst du Maggie mit?«, fragte Janine. Maggie war ein schwarzer Labrador, den Rachel als Welpen bekommen hatte. Sie hatte den Hund zum zweiten Geburtstag ihrer Tochter gekauft. Seit Mallorys Verschwinden war Maggie Rachels ständige Begleitung. Sie nahm den Hund fast überall hin mit.

»Diesmal nicht. Ich dachte, sie könnte vielleicht bei dir und Jack bleiben«, sagte Rachel und lächelte hoffnungsvoll. Jack war Janines sieben Jahre alter Sohn und ganz vernarrt in Maggie.

»Natürlich«, antwortete Janine und lächelte ebenfalls. Nach einem scheußlichen Sorgerechtsstreit hatte Janines Ehemann den Jungen verschleppt, als er zwei Jahre alt war. Damals war Rachel noch dabei, den Verlust ihrer eigenen Tochter zu bewältigen, und hatte die Nachrichten über Jacks Verschwinden gesehen. Sie nahm Kontakt mit Janine auf, und gemeinsam halfen sie dabei, Jack und seinen Vater aufzutreiben. Sie wurden enge Freundinnen, und zusammen brachten sie Florida Omni Search an den Start. Janine besaß denselben Tatendrang und dieselbe Zielstrebigkeit wie Rachel.

»Ich fahre nach Hause, um zu packen, also rufst du mich am besten auf dem Handy an, sobald du die Informationen hast, wenn ich dich ganz artig darum bitten darf«, sagte Rachel.

»Du bist eine Diktatorin«, gab Janine zurück.

»Gib doch zu, es gefällt dir.«

»Soll ich dir ein Hotel buchen?«

»Nein, ums Übernachten habe ich mich schon gekümmert. Ich werde in einem Mietshaus wohnen, das meiner Freundin Michelle Couch gehört. Erinnerst du dich an Michelle?«

»Seid ihr nicht gemeinsam auf die Florida State Universität gegangen?«

»Stimmt. Sie ist Psychologin und lebt in der Nähe von Santa Rosa Beach. Zum Glück besitzt sie ein paar Mietimmobilien in der Gegend und war so freundlich, mich in einer davon unterzubringen. Ich rufe dich an, um dir die Adresse und Telefonnummer durchzugeben, wenn ich dort ankomme.« Rachel umarmte Janine zum Abschied.

Ihr Arbeitsverhältnis war großartig. Weil Janine mittlerweile das volle Sorgerecht für Jack besaß, begleitete sie Rachel nur sehr selten. Sie hatte jahrelange Erfahrung in der Verwaltungsarbeit gesammelt und war viel besser geeignet, das Büro zu führen. Rachel ihrerseits kam sehr gerne raus und unter Leute. Außerdem verfügte sie über einen bewundernswerten sechsten Sinn und das Geschick zu verstehen, wie die Leute ticken. Diese Aufgabenverteilung funktionierte für beide sehr gut.

Rachel ging zum Parkplatz und schloss ihren Geländewagen auf, während sie ihre Aktentasche versteckt hielt. Das war eine weitere Veränderung in ihrem Leben. Sie hatte ihren schwarzen BMW 7er gegen einen schwarzen Chevy Tahoe mit Vierradantrieb eingetauscht. Sie stieg ein und fuhr nach Hause.

Genau genommen hatte Rachel zwei Orte, die sie ihr Zuhause nannte. Als Mallory verschwand, konnte sie es nicht über sich bringen, ihr Haus zu verkaufen. Tief in ihrem Inneren spürte sie, dass Mallory eines Tages zurückkehren würde. Und sie wollte nicht, dass dann Fremde dort wohnen würden. Deshalb stand es nahezu leer, bis auf eine Hausangestellte, die dort mit ihrem Exmann, dem Hausmeister, wohnte. Sie wusste, es war verrückt, so viel Geld auszugeben, nur um das leere Haus zu behalten, aber sie konnte nicht anders.

Ihr zweites Zuhause war ein reizender Florida-Bungalow mit vier Zimmern in Strandnähe. Er verfügte über ein kleines Schwimmbecken, einen Whirlpool und einen Garten für Maggie. Weil sie so viel unterwegs war, bot der Bungalow genau das Richtige für sie. Und er lag nur eine kurze Distanz vom Büro entfernt.

Rachel brauchte nicht lange, dann hatte sie alles beisammen, was sie für die Reise benötigte. Wie immer wartete ein gepackter Koffer griffbereit auf den nächsten Einsatz. Seitdem Mallory verschwunden war, spürte sie ein Bedürfnis, anderen zu helfen.

Rachel hörte, dass ihr Telefon piepte und ihr mitteilte, dass sie eine SMS bekommen hatte. Sie blickte auf ihr BlackBerry. Janine hatte die Nummern geschickt, die sie noch benötigte, um endlich loslegen zu können.

Sie rief in der Brandinspektion an und vereinbarte ein Treffen mit dem leitenden Ermittler Jeff Stanton. Jeff war über ihre Arbeit im Bilde. Wegen eines prominenten Falls, der Tochter des Gouverneurs von Florida, John Knowles, hatten Rachel Scott und Florida Omni Search landesweit für Schlagzeilen gesorgt. Sie einigten sich auf ein Treffen am nächsten Morgen um acht Uhr in Jeffs Büro.

Sie warf alles auf den Rücksitz des Tahoes und ging noch einmal ins Haus, um Maggie und das für ihre Versorgung nötige Zubehör zu holen. Immer wenn sie Maggie bei Janine ließ, packte sie extra viel Futter und Spielzeug ein für den Fall, dass sie länger als erwartet fortbleiben würde. Sie nahm die Tüte mit Science Diet Hundefutter und suchte in dem Weidenkorb nach dem Quietschspielzeug, das Maggie am liebsten mochte. Der lila Dinosaurier, eine gelbe Ente und ein roter Ball folgten nacheinander in einen Plastikbeutel.

Maggie beobachtete Rachel mit großer Aufmerksamkeit, während ihr dicker schwarzer Schwanz hin und her wedelte. Vermutlich würde er in einigen anderen Bundesstaaten kupiert werden, damit kein unbeabsichtigter Hieb irgendjemandem einen Bluterguss am Bein verursachte.

Mit einem Satz sprang der loyale schwarze Labrador in den Tahoe. Rachel rubbelte Maggies Kopf. »Braves Mädchen. Du ziehst für ein paar Tage in Jacks Haus. Hast du ein Glück, was?«

Maggie stimmte mit einem kurzen Bellen zu.


KAPITEL 5

Santa Rosa Beach, Florida, Montag, 10:30 Uhr

Ken Collins trug die übliche graue Sträflingskleidung. Sein braunes Haar war von grauen Strähnen durchzogen. Er trug es ordentlich kurz geschnitten, wie beim Militär. Die Falten verliehen seinen Gesichtszügen eine gewisse Eleganz, und seine Augen hatten die Farbe von dunklem Eistee. Während er auf den acht Quadratmetern seiner Zelle umhertigerte, dachte er darüber nach, wie kompliziert sein Leben in so kurzer Zeit geworden war. Seine Gedanken kreisten um den nur wenige Tage zurückliegenden Moment, als er die schlimmste Nachricht seines Lebens erhalten hatte.

»Steh auf, Ken, du hast Besuch.« Der Wärter schlug gegen die Tür.

Ken schwang seine Beine über den Rand der oberen Koje des Etagenbettes und sprang nach unten. Er erwartete niemanden. Seine Anwältin kam jeden Dienstag, um den Fall zu besprechen, man konnte die Uhr danach stellen. Aber heute war Freitag. Er fragte sich, was los war. Ken folgte dem Wärter den langen Gang zum Besuchersaal hinunter, aber er ging daran vorbei.

»Wohin gehen wir?«, fragte Ken verwirrt.

Der Wärter ging schweigend weiter.

»Ich dachte, ich hätte Besuch«, murmelte Ken, als sie zwei Sicherheitstüren passierten. Vor dem Büro des Gefängniswärters hielten sie an.

Was zum Teufel?, dachte Ken. Das konnte entweder richtig gut oder richtig schlecht sein. Der Direktor war nicht dafür bekannt, dass er Besucher einfach nur zum Plaudern empfing.

Der Wärter klopfte an der Tür. »Ken Collins«, vermeldete er, als er die Tür öffnete.

»Danke. Sie können gehen«, wies der Direktor den Wärter an. »Ken, bitte setzen Sie sich.« Über seinen Schreibtisch hinweg wies er auf einen Stuhl. Auf dem Namensschild, das auf dem ockerfarbenen Tisch prangte, stand Buster Radcliffe.

»Ken … ich weiß, dass Sie sich fragen, was Sie hier machen«, eröffnete Buster das Gespräch.

Ken nickte.

»Nun, Sie haben tatsächlich Besuch, aber ich wollte zuvor mit Ihnen sprechen.« Buster positionierte sich aufrecht. Er war knapp zwei Meter groß und sehr muskulös, obwohl er ziemlich dünn war. Sein dichtes rotes Haar und die vereinzelten Sommersprossen auf seinem Gesicht ließen ihn um einiges jünger als vierundfünfzig Jahre wirken. Ken fand, dass er der Marionettenpuppe Howdy Doody aus der gleichnamigen Kindershow im Fernsehen frappierend ähnelte.

Die beiden Männer verband eine langjährige Freundschaft, die bereits begann, als Ken zum Polizeihauptmann befördert wurde. Ken hatte viele Männer in genau dieses Gefängnis geschickt. Buster und Ken waren gemeinsam vor Gericht aufgetreten. Beide waren Mitglied in den lokalen Klubs von Rotary und Kiwanis und gehörten denselben gesellschaftlichen Kreisen an. Trotzdem behandelte Buster nun Ken wie jeden anderen Gefangenen auch. Er verhielt sich so, als begegnete er Ken zum ersten Mal.

»Okay«, sagte Ken. Er war ein Mann weniger Worte.

»Es fällt mir nicht leicht, Dir Folgendes mitzuteilen: Deine Frau ist verschwunden«.

Ken erhob sich von seinem Stuhl. »Was?«

»Gestern Abend gab es ein Feuer in dem Bauernmarkt, und Sam und ihr Team fuhren dorthin zum Einsatz. Sie gingen in das brennende Lagerhaus, um den Sohn des Besitzers zu retten. Nachdem sie ihn geborgen hatten, ist Sam noch einmal hineingegangen.« Buster machte eine kurze Pause. »Es gab eine Explosion.«

Jegliche Farbe wich aus Kens Gesicht. »Aber hast Du nicht gesagt, sie sei verschwunden?« Es fiel ihm schwer, die Worte klar zu artikulieren. »Ist sie verletzt?«

»Ich weiß es nicht. Man hat ihren Feuerwehrhelm draußen bei der Hintertür des Lagerhauses entdeckt. Die Brandinspektion von Florida ermittelt noch. Sie haben das Lagerhaus abgesucht, aber sie haben sie nicht gefunden. Polizeichef Gladstone ist hier, um mit Dir zu sprechen, und er kann weitere Einzelheiten angeben. Deine Anwältin ist auch hier. Ich wollte Dich informieren, bevor Du mit ihnen redest.«

Langsam ließ sich Ken wieder in seinen Stuhl sinken. »Danke.« Er wusste nicht, warum er das sagte. Samantha, seine wunderschöne Frau, war verschwunden, und er war im Knast und konnte verdammt noch mal nichts tun.

Millionen Gedanken wirbelten gleichzeitig durch seinen Kopf. Der erste Impuls war, dass Sam ihn verlassen hatte, weil sie die Demütigung eines Verfahrens nicht ertrug, all die sich anhäufenden Rechnungen und den Druck durch die Ermittlungen. Also war sie im Affekt auf und davon geflüchtet. Das war nicht nur ein plausibles, sondern auch ein Szenario, das ihm nicht die Seele zerriss – denn es bedeutete, dass sie am Leben war. Aber eigentlich konnte er sich absolut nicht vorstellen, dass Sam jemals die Kinder zurücklassen würde. Etwas Schreckliches musste passiert sein, und Sam war entweder verletzt oder etwas noch Schlimmeres war ihr zugestoßen.

»Es tut mir leid, dass ich der Bote der schlechten Nachricht bin.« Buster erhob sich und

ging durch den Raum zur Tür. Er klopfte Ken freundschaftlich auf den Rücken, als er aufstand.

»Alles Gute, Junge.«

Ken folgte dem Wärter über denselben Gang, den sie nur zehn Minuten vorher entlanggekommen waren. Diesmal hielt der Wärter vor dem Besuchersaal an. Es war ein großer, unerwartet sauberer und heller Raum mit vielen Tischen und Stühlen. Eine große Kiste mit Spielzeug stand in einer Ecke, daneben ein kleines Regal mit Kinderbüchern und Zeitschriften. Ken wollte nicht, dass ihn seine Kinder an einem Ort wie diesem sehen würden. Er hatte Sam und ihre Mutter gebeten, sie nicht hierherzubringen. Er wollte, dass sie ihn als einen guten Vater in Erinnerung behielten. Nicht als einen ordinären Kriminellen.

Er erkannte seinen ehemaligen Boss, der neben seiner Anwältin saß.

»Ken, das mit Samantha tut mir leid«, sagte Polizeichef Gladstone.

Suzette Breland, seine Anwältin, nickte einvernehmlich. »Wir sind alle geschockt von der Nachricht. Hat der Direktor dir alles erzählt?«

»Ja, hat er gerade. Also einen Teil davon. Was ist passiert?« Ken fühlte sich wie betäubt, als er sich neben sie setzte.

Polizeichef Gladstone rekapitulierte die Geschehnisse vom Abend des Brandes.

»Niemand weiß, warum Samantha noch einmal in das Feuer zurückgegangen ist. Wir haben die Gegend letzte Nacht abgesucht und dann noch einmal, als es wieder hell wurde. Wir konnten nichts finden, außer Samanthas Helm. Aber wir sind noch am Ermitteln. Deine Schwiegermutter erschien heute Morgen am Einsatzort. Natürlich ist sie sehr beunruhigt. Sie meinte, sie würde ein Spezialsuchteam einschalten.«

Ken spürte, wie sein Mund immer trockener wurde.

»Wann hast du das letzte Mal mit Sam gesprochen?«, fragte Polizeichef Gladstone.

»Am Dienstag.« Er räusperte sich. »Sie und Suzette waren zu Besuch da.«

»Wir sind ihre Aussage für die Gerichtsverhandlung durchgegangen«, sagte Suzette und pulte nervös an ihren Fingernägeln. Sie waren in einem grellen Pink lackiert, das exakt den gleichen Farbton wie ihre eingefärbten Haarsträhnen hatte. Ihre Garderobe schien etwas ungeordnet und aufreizend, aber trotz dieser Äußerlichkeiten eilte ihr der Ruf voraus, im Gerichtssaal eine richtige Bulldogge zu sein. Sie akzeptierte kein Nein und kämpfte wie ein Berserker für ihre Mandanten.

»Wie kam sie dir da vor?«, fragte der Polizeichef.

»So wie immer«, sagte Ken. »Sie war ein bisschen gestresst wegen des Verfahrens und wegen des Geldes. Aber sie schien sich ganz gut zu halten.« Er seufzte tief.

»Sie hat nichts davon gesagt, dass sie wegfahren oder einfach alles hinter sich lassen wollte?«

»Nein, gar nicht. Ich habe auch an so etwas gedacht, aber sie würde nie die Kinder vorsätzlich zurücklassen. Sam rennt nicht vor ihren Problemen davon.«

»Was ist mit Drohungen? Ist sie von jemandem bedroht worden?«

Ken schüttelte den Kopf. »Meinst du das örtliche Drogenkartell?«

»Ich meine generell irgendjemanden.«

»Nein. Ich weiß nicht, ob sie mir gesagt hätte, wenn sie sich von jemandem bedroht gefühlt hätte. Sam versucht immer, hart zu sein. Und sie hätte sowieso nicht gewollt, dass ich mir über irgendetwas Sorgen mache, solange ich hier drin bin.«

»Und du? Hat man dich in letzter Zeit bedroht?«

»Ich habe nicht gerade neue Freundschaften geschlossen«, erwiderte Ken mit zynischem Unterton. »Aber sonst gab es nichts Nennenswertes.«

»Okay. Wenn dir noch etwas einfällt, lass es mich wissen.« Der Polizeichef musterte Ken für ein paar Sekunden.

»Es tut mir wirklich sehr leid für dich Ken. Ich weiß, wie viel dir deine Familie bedeutet.«

Ken nickte. »Danke.«

»Ich werde heute mit dem Richter sprechen, um zu sehen, ob wir die Verhandlung vielleicht vertagen können«, sagte Suzette. Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie trug eine enge Bluse zu einem kurzen, dunklen Rock, der alle ihre Vorzüge betonte. Ken wunderte sich, wie sie es schaffte, so vor Gericht erscheinen zu dürfen. Er musste aber zugeben, dass es ihr vorzüglich stand. »In Anbetracht all dessen, was inzwischen vorgefallen ist, wird das kein Problem sein, denke ich.«

»Okay. Also wenn wir hier fertig sind …«, antwortete Ken.

»Du hörst bald von mir, mein alter Junge.« Polizeichef Gladstone erhob sich zum Gehen.


KAPITEL 6

Santa Rosa Beach, Florida, Dienstag, 06:00 Uhr

Nach den zwölf Stunden Fahrt von Miami nach Santa Rosa Beach hatte Rachel Mühe, am nächsten Morgen aufzustehen und sich auf das Treffen vorzubereiten. Michelle hatte sie in einem hübschen Strandhaus mit Blick auf die wunderschönen weißen Strände und das türkisblaue Meer des Golfes von Mexiko untergebracht. Sie wäre gerne im Bett liegen geblieben und hätte den Wellen und den Schreien der Möwen gelauscht.

Santa Rosa Beach war ein kleines Küstenstädtchen, in dem das ganze Jahr hindurch etwa zehntausend Menschen lebten. Während der Touristensaison im Sommer schwoll die Einwohnerzahl auf rund fünfzigtausend an, mal mehr, mal weniger. Die meisten Menschen, die hier lebten, waren entweder im Ruhestand oder arbeiteten in der Tourismusbranche – als Fischer, Hotelangestellte, Kellner, Makler oder Besitzer von kitschigen Souvenirläden, die Kleidung und Andenken verkauften.

Rachel fuhr zum Donut Hole, einem beliebten Lokal im Ort, um vor dem Treffen mit den Brandinspektoren einen Kaffee zu trinken und zu frühstücken. Bei der Kellnerin bestellte sie French Toast, gefüllt mit Speck, und machte es sich mit der Zeitung bequem. Die Walton Sun brachte ein ausführliches Feature über Samantha und den Brand im Lagerhaus. Rachel las noch einmal die wichtigsten Punkte des Artikels.

»Hi, Entschuldigung, aber sind Sie Rachel Scott?«

Rachel blickte von der Zeitung auf und verschaffte sich schnell einen Eindruck von dem Mann, der vor ihr stand. Er war groß, sah gut aus, hatte dichtes, dunkles Haar und freundliche Augen. Sie schätzte ihn auf Mitte bis Ende dreißig.

»Ja, das bin ich. Und wer sind Sie?«

»Dachte ich mir doch, dass ich Sie von den Nachrichtensendungen über vermisste Personen kenne. Samanthas Mutter hat erwähnt, dass Sie vielleicht hochkommen würden, um uns zu helfen.« Er streckte ihr seine Hand entgegen. »Mack Dixon.«

Sofort erkannte sie seinen Namen aus dem Artikel, den sie gerade gelesen hatte.

»Ach, Samanthas Kollege von der Feuerwehr.« Rachel schüttelte seine Hand. »Setzen Sie sich doch bitte.« Sie wies auf den Stuhl gegenüber.

»Entschuldigung, dass ich Sie beim Frühstücken störe, aber ich wollte Sie begrüßen und fragen, ob es irgendetwas gibt, wobei ich Ihnen behilflich sein kann.« Mack setzte sich. »Sam ist eine gute Freundin von mir.«

»Was passiert ist, tut mir sehr leid.« Rachel schwieg, während die Kellnerin das Frühstück servierte und Mack Kaffee anbot. »Ich treffe mich heute Morgen mit Jeff Stanton, um den Fall durchzugehen. Alles, was Sie mir über Sam erzählen können, ist hilfreich.«

»Sam und ich stehen uns nahe. Wir kennen uns seit der Grundschule. Ich bin auch gut mit ihrem Mann befreundet und war Trauzeuge auf ihrer Hochzeit.« Mack atmete hörbar aus. »Ich kann nicht aufhören, die Ereignisse von jenem Abend durchzugehen, aber nichts ergibt irgendeinen Sinn.«

»Was ist denn an jenem Abend passiert?«, fragte Rachel. »Die Zeitung gibt nicht viel Auskunft darüber.«

»Nun, den ganzen Tag schon kam mir Sam ein bisschen unkonzentriert vor. Gegen Abend hatte sie einen Anruf erhalten, der sie aufgewühlt hatte. Sie wollte nicht darüber reden, als ich sie fragte, ob alles in Ordnung sei. Ich dachte, dass es Ken gewesen sei. Sein Verfahren soll diese Woche beginnen, und sie sollte aussagen.« Rachel kaute geistesabwesend an ihrem Daumennagel. Es war eine schlechte Angewohnheit, die sie erst vor Kurzem entwickelt hatte, wenn sie tief in Gedanken versunken war.

»Glauben Sie, dass Kens Marihuana-Verwicklungen etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben?«

»Ich habe es in Erwägung gezogen, aber ich hoffe, dass das nicht zutrifft. Es wirkt nicht gerade wie ein Zufall, dass Sam genau dann verschwindet, wenn sein Verfahren beginnen soll.«

»Konnten Sie denn noch einmal mit ihr reden?«

Mack schüttelte den Kopf. »Nur wenige Minuten später wurden wir zu dem Lagerhaus gerufen.«

»Wie viele Leute hatten Schicht?«

»Fünf, einschließlich mir und Sam.«

»Wollen Sie mir Schritt für Schritt erklären, was passiert ist? Können Sie mir ein besseres Verständnis davon geben, wie sie verschwunden ist?«

»Natürlich. Wir bekamen den Ruf aus der Zentrale gegen achtzehn Uhr. Der Besitzer hatte angerufen. Anscheinend verspätete sich sein Sohn zum Abendessen im Familienkreis, und als er den Anruf nicht beantwortete, ging der Vater zurück ins Geschäft. Der Sohn ist Diabetiker, und sein Vater machte sich Sorgen, dass etwas nicht stimmte. Als er dort eintraf, stand das Gebäude in Flammen. Unser Team ging rein, um den Jungen zu bergen, und die anderen Feuerwehrleute machten sich daran, die Schläuche abzuwickeln.« Mack machte eine Pause und nahm einige Schluck Kaffee.

Während er trank, hatte Rachel Zeit, seinen athletisch gebauten Körper zu bewundern. Er war ein attraktiver Kerl. Es fiel ihr leicht, ihn sich vorzustellen, wie er für einen dieser Feuerwehrkalender posierte, die Männer mit glatter Brust und nichts außer Spezialshorts und Hosenträgern präsentierten.

Mack fuhr fort. »Sam ging als Erste rein, Kevin und ich folgten direkt hinter ihr. Wir gelangten zum Büro, fanden den Sohn, trugen ihn nach draußen. Aber dann drehte ich mich nach Sam um, und sie war nicht da. Ich habe versucht, sie anzufunken, aber sie gab keine Antwort. Ich benachrichtigte den Leiter, doch als wir den Mayday-Ruf absetzten, stürzte das Dach bereits ein. Ich dachte nicht, dass sie das überlebt hat.« Mark fuhr sich mit seinen Händen übers Gesicht.

Rachel sah, dass er am Boden zerstört war. Tränen stiegen ihm in die Augen.

»Es war, als würde ich meine beste Freundin verlieren.«

Sie dachte eine Minute lang nach und schlürfte an ihrem Kaffee. Ihr Frühstück stand unberührt vor ihr. Macks Geschichte zog sie in den Bann. Sie konnte ihre Blicke nicht von ihm abwenden.

»Wissen Sie, wie das Feuer ausgebrochen ist?«

»Nein. Ich bin sicher, dass Jeff Stanton Ihnen darüber mehr zur Auskunft geben kann. Ich kann allerdings sagen, dass es schnell brannte und sehr heiß war, was typisch für Brandstiftung ist. Wahrscheinlich wurde eine Art von Brandbeschleuniger benutzt.« Mack zögerte eine Sekunde.

»Wir hatten ein paar Brandstiftungen in den letzten zwei Monaten, also würde es mich nicht wundern, wenn dies auch hier die Ursache wäre.«

»Weiß man, wer die anderen Feuer gelegt hat?«

»Die Brände werden noch untersucht. Jeff kann Ihnen wohl mehr sagen.«

Rachel blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich treffe ihn in ungefähr fünfzehn Minuten, also sollte ich besser losgehen. Darf ich Sie später anrufen?«

Mack schrieb seine Nummer auf eine Papierserviette. »Ich tue alles, was ich kann, lassen Sie es mich nur wissen.« Er reichte ihr die Serviette. »Ich hoffe, Sie finden heraus, was mit Sam geschehen ist. Sie ist vielen Leuten hier sehr wichtig – auch mir.


KAPITEL 7

Punkt acht Uhr morgens betrat Rachel das Büro der Brandinspektion von Santa Rosa Beach. Am Empfang sagte sie, dass Jeff Stanton sie erwarte. Die Empfangsdame nickte ihr lächelnd zu:

»Natürlich. Gehen sie einfach diesen Korridor bis zum Ende durch. Sein Büro ist das letzte auf der linken Seite.«

Während Rachel den Korridor entlangging, fiel ihr auf, wie freundlich die Büros eingerichtet waren. Sie hatte dieselbe kalte, eintönige Ausstattung erwartet, wie sie in anderen Regierungsämtern, die sie besucht hatte, vorherrschte. Schreibtische in metallischem Blaugrau mit verschlissenen Aktenschränken tauchten in ihrer Erinnerung auf. Doch was sie hier sah, waren solide Eichentische, auf denen gerahmte Familienfotos standen. Urkunden für außerordentliche Verdienste und Diplome schmückten die Wände.

Als sie das Büro des Ermittlers Jeff Stanton erreichte, fand sie die Tür angelehnt vor. Sie klopfte zweimal an und steckte ihren Kopf durch den Türspalt. Ihr erster Eindruck war, dass Jeff Stanton aussah wie Will Ferrell – dunkle Locken und blaue Augen, die ein bisschen zu eng an der Nase lagen.

»Hi, Sie sind sicher Rachel Scott«, sagte Jeff, als er von seinem Schreibtisch aufstand und ihr die Hand schüttelte. »Bitte setzen Sie sich.«

»Sie haben ein sehr schönes Büro.«

»Danke. Das meiste habe ich von dem Ermittler, der vor mir im Amt war, übernommen. Ich bin erst vor sechs Monaten von Tallahassee hierher versetzt worden.« Jeff kam auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen. »Sie wollen uns also in Samantha Collins Fall unterstützen?«

»Ja. Die Familie hat mich kontaktiert und gebeten, ob ich dabei helfen kann, sie zu finden«, antwortete Rachel. »Können Sie mir sagen, wo sie mit Ihren Ermittlungen stehen?«

»Ich zeige ich es Ihnen besser, anstatt es zu erzählen. Wir können zum Ort des Geschehens fahren, und dort sehen Sie selbst, wie weit die Untersuchungen fortgeschritten sind.«

[image: Image]

Als sie auf das Lagerhaus zufuhren, las Rachel ein großes Holzschild, auf dem in dicken roten Buchstaben Campbells Bauernmarkt stand. Darunter stand in geschwungenen Lettern: Familienbetrieb – seit mehr als fünfzig Jahren. Die verkohlten Teile des Daches ragten spitz hervor, und noch immer lag der beißende Geruch von Rauch in der Luft. Am Rand des Parkplatzes standen zwei gelbe Gabelstapler und ein Räumfahrzeug.

»Im Umkreis von rund hundert Kilometern zum Strand gibt es hier eine Menge Bauernhöfe. Die meisten sind bei Campbells unter Vertrag, um ihre Erzeugnisse zu verkaufen. Während der Touristensaison und am Wochenende ist hier viel los. Den Laden gibt’s schon lange«, sagte Jeff. »Auf der Vorderseite des Marktes sind die Verkaufsbuden, die man mieten kann. Am hinteren Ende des Lagerhauses gibt es zwei Büros und eine große Lagerfläche.«

»Sehr traurig, dass es abgebrannt ist.«

Sie stiegen aus dem Wagen und blickten sich um. »Das Feuer wütete gewaltig«, erklärte Jeff. »Vier Feuerwachen waren am Einsatz beteiligt. Fünfundzwanzig Feuerwehrleute benötigten fünf Stunden, um das Feuer zu löschen.«

»Wie groß ist das Lagerhaus?«

»Ungefähr 2000 Quadratmeter, einschließlich Büros und Lagerfläche.«

»Ist das der Haupteingang?«

»Ja, hier hat man Sam das letzte Mal gesehen, als der Sohn des Besitzers geborgen wurde. Sie muss zum Hintereingang gegangen sein, denn dort fand man ihren Helm. Dann ist sie verschwunden.« Jeff schüttelte den Kopf. »Merkwürdig. Wir haben keine Ahnung, was mit ihr passiert sein könnte.«

»Wurden irgendwelche anderen Teile ihrer Ausrüstung sichergestellt?«, erkundigte sich Rachel.

»Nur ihr Helm auf dem hinteren Parkplatz. Es ist, als habe sie sich in Luft aufgelöst.«

Auf diese Weise beantworteten die meisten Leute die Fragen nach ihren vermissten Angehörigen.

»Sie haben sich einfach in Luft aufgelöst«, lautete eine gängige Auskunft.

Rachel folgte Jeff zur Hinterseite des Lagerhauses. »Hat man den Wald hier in der Umgebung durchsucht?« Rachel zeigte auf das große, leer stehende Terrain hinter dem Lagerhaus, wo Bäume und Gestrüpp wuchsen.

»Die Polizei kam am Sonntag hierher, mit zwei ihrer Such- und Rettungshunde, sie haben allerdings nichts gefunden.«

»Haben Sie mit einem von den Nachbarn gesprochen?« Rachel bemerkte das Wohnhaus im Westen des Lagerhauses, das unbebaute Terrain im Osten und einen Minimarkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

»Wir haben die Nachbarn nebenan befragt und den Angestellten vom Minimarkt, der am Abend des Feuers Schicht hatte. Niemand erinnert sich daran, etwas Ungewöhnliches gesehen zu haben.«

»Können wir Schritt für Schritt durchgehen, was an dem Abend passiert ist?«, bat Rachel.

Obwohl sie die Geschichte bereits von Nora und von Mack gehört hatte, wollte sie sichergehen, nichts auszulassen. Jedes Detail war entscheidend.

»Der Anruf ging gegen 18:30 Uhr raus. Weil der Besitzer sagte, er glaube, dass sein Sohn Mike in dem Gebäude sei, ging Sams Team zuerst rein. Sam fand Mike auf dem Boden hinter der Tür seines Büros. Mack und Kevin schleppten ihn zur Vordertür, die ungefähr 300 Meter vom Büro entfernt ist. Sobald sie draußen waren, begannen sie mit der Herz-Lungen-Reanimation. Mack war derjenige, dem auffiel, dass Sam weg war. Er schaute schnell durch die Vordertür, und als er sie nirgends entdeckte, setzte er den Mayday-Ruf ab. Dann folgte die erste Explosion, und das Dach stürzte ein.« Macks Bericht deckte sich mit dem des Ermittlers.

»Wie lange hat es gedauert, bis man die Hinterseite des Gebäudes abgesucht hat?«

»Der Kreisbrandmeister war als Erster vor Ort, zusammen mit Wache 3. Er fuhr um das Gebäude herum, als sie hier eintrafen. Er sah nichts Außergewöhnliches. Während Sam und ihr Team hineingingen, um das Opfer zu finden, blieb der Brandmeister gemeinsam mit dem Oberlöschmeister vor dem Lagerhaus. Zwei weitere Löschfahrzeuge trafen zur Unterstützung ein. Das war nach der ersten Explosion.«

»Ich habe Mack Dixon heute Morgen getroffen. Er erwähnte, dass es hier in letzter Zeit einige Feuer gab, die als Brandstiftung infrage kommen.«

»In den letzten zwei Monaten haben wir nach einem möglichen Brandstifter gesucht«, bestätigte Jeff.

»Glauben Sie, dass es sich um dieselbe Person handelt, die das Feuer im Lagerhaus gelegt hat?«

»Für Spekulationen ist es noch zu früh. Wir warten immer noch auf die Testergebnisse aus dem Labor, und das dauert seine Zeit.«

»Was sagt Ihr Bauchgefühl?«

»Nur unter uns … Es könnte das Werk derselben Person sein, die letzten Monat zwei Anwesen in Brand gesetzt hat. Das erste Feuer verwüstete ein Strandhaus – es stand leer, deshalb wurde Gott sei Dank niemand verletzt … aber es entstand ein Totalschaden. Das Haus brannte lichterloh, als die Feuerwehr eintraf. Der Brandstifter hatte eine Tür aufgebrochen und dann Benzin als Brandbeschleuniger benutzt.«

»Und das zweite?«

»Das war Nicks Fischrestaurant draußen auf dem Highway in Richtung Strand. Derselbe Modus Operandi: Das Restaurant war über Nacht verschlossen. Die Hintertür wurde aufgebrochen, und es wurde Benzin benutzt.«

»War Sam bei diesen Bränden im Einsatz?«

»Nun, das ist in der Tat bemerkenswert: Alle Brände passierten während Sams Schicht. Zufall? Keine Ahnung. Aber wer auch immer diese Feuer gelegt hat, er war ein Amateur. Es ist sehr einfach, Benzin zu identifizieren«, erklärte Jeff. »Viele Leute setzen ihr Haus in Brand, um die Versicherungssumme zu kassieren oder sich von den Schulden zu befreien. Profis würden eine Substanz verwenden, die schwieriger zu bestimmen ist.«

»Sind die Besitzer der Anwesen frei von Verdacht?«

»Ja. Das leer stehende Haus war abbezahlt, die Besitzer waren schuldenfrei und hatten auch sonst kein Motiv, das Feuer zu legen. Den Besitzern des Restaurants steht ihre Hypothek zwar bis zum Hals, aber auch hier haben wir keine Beweise gefunden, die auf eine Täterschaft hinweisen.«

»Wie hat sich der Brandstifter den Zugang verschafft?«

»Beide Male wurde durch die Hintertür eingebrochen. Wir warten auf Ergebnisse, die belegen, ob die Spuren der Einbruchswerkzeuge übereinstimmen. Nach dem Brand im Lagerhaus habe ich nochmals Druck gemacht. Die Laboranalyse sollte bald eintreffen.«

»Keine Fingerabdrücke oder irgendwelche anderen Indizien, die am Tatort zurückgelassen wurden?«

»Nein, keinerlei Hinweise. Ich treffe mich morgen mit Polizeichef Gladstone, um den Fallordner durchzugehen, und lasse Sie wissen, was dabei herauskommt.«

Sie gingen zur Vorderseite des Lagerhauses und blieben vor Stantons Gelände-Truck stehen.

Rachel zog einen Fotoapparat aus ihrer Tasche. »Stört es Sie, wenn ich fotografiere?«

»Schießen Sie los.«

Während sie ein paar Aufnahmen vom Vorderteil des Lagerhauses machte, sagte Rachel: »Ich habe den Artikel über Sams Mann Ken Collins und dessen Verwicklung in diese MarihuanaSache gelesen. Was meinen Sie, hat sie die Möglichkeit genutzt, um abzuhauen?«

»Darüber haben wir auch schon spekuliert.«

»Sie hätte auf eine Gelegenheit warten und sich dann aus dem Staub machen können. Riskant, aber möglich wäre es. Ich habe schon die bizarrsten Aktionen erlebt.« Rachel machte noch ein paar Aufnahmen des verkohlten Gebäudes.

»Haben Sie bereits mit Sams Familie gesprochen?«, wollte Jeff wissen.

»Das ist meine nächste Station.«


KAPITEL 8

Santa Rosa Beach, Florida, Bezirksgefängnis, Dienstag, 09:30 Uhr

Ken lag in der Koje seines Etagenbetts und starrte die Decke der Gefängniszelle an. Er wollte einfach nicht wahrhaben, dass Sam verschwunden war. Es war seine Schuld, und er konnte nichts dagegen tun. Noch nie hatte er sich in seinem Leben so hilflos gefühlt.

Er dachte an jenen Tag zurück, als sein Leben aus den Fugen geriet. Angefangen hatte es mit einer routinemäßigen Verkehrskontrolle. Er lernte gerade einen Neuling an, es war Mitternacht, kurz vor Ende ihrer Schicht. Sie hatten einen Typen herausgewunken, der ein altes Camaro-Modell mit einem kaputten Rücklicht fuhr.

Der Auszubildende näherte sich dem Wagen, und während er mit dem Fahrer sprach, vermutete er, Marihuana zu riechen. Der Fahrer war ein neunzehnjähriger Mann namens Jason Blum. Er gab zu, kurz vor der Kontrolle einen Joint geraucht zu haben.

Nachdem eine Durchsuchung des Autos mehrere Taschen voller Marihuana ergeben hatte, nahmen sie Jason fest. Man einigte sich schnell. Jason wurde Immunität zugesichert, im Gegenzug packte er aus und nannte seine Quelle. Der Undercover-Einsatz, an dem die Polizei, der Sheriff und die amerikanische Drogenbehörde beteiligt waren, war der größte im ganzen Landkreis. Er endete schließlich mit der Verhaftung von Pedro Gonzalez, einem Mitglied des lokalen mexikanischen Drogenkartells. Sie hatten Marihuana der Sorte »Cush« angebaut, die bei Teenagern und Collegestudenten sehr beliebt war. Es war bekannt, dass man mit Cush schnell und lang anhaltend high wurde. Der Hanf war schwierig anzubauen und teuer, aber der Kick, den er verschaffte, war den Konsumenten den Preis wert.

An einem Abend nicht allzu lange nach der Verhaftung saßen Ken und seine Kumpels um ein Lagerfeuer im Garten hinter seinem Haus, tranken Bier und redeten über den Fall.

Patrick Hart, ein Feuerwehrmann, der mit Sam zusammenarbeitete, sagte, er habe auf Discovery Channel eine Sendung über Marihuana-Anbau gesehen. Ken nannte Patrick die Geldsumme, die während Pedros Verhaftung konfisziert wurde.

»Das ist ganz schon viel Knete. Ich frage mich, wer den lokalen Marihuana-Markt übernehmen wird, jetzt wo Pedro raus ist?«, fragte Patrick und ließ noch eine Flasche Bier aufploppen.

»Vielleicht solltest du dir das mal anschauen. Du könntest damit deine kleinen Immobilienanstrengungen finanzieren«, sagte Brent, einer von Kens Kumpeln. Patrick versuchte, Geld zur Seite zu legen, um eine Anzahlung für ein renovierungsbedürftiges Haus leisten zu können, das er umbauen und dann mit Gewinn weiterverkaufen wollte.

»Auf keinen Fall. Ich kenne mich mit dem Zeug nicht aus«, sagte er.

»Dreißig Riesen Gewinn im Monat täten mir ganz sicher gut«, sagte Ken. »Ich wäre ziemlich motiviert zu lernen, wie man es anbaut, wenn da so viel Geld drin ist.«

Kens Einkommen bei der Polizei war ordentlich, und Sam verdiente bei der Feuerwehr auch nicht schlecht, aber wegen der hohen Lebenshaltungskosten in einem exquisiten Badeort kamen sie gerade mal so über die Runden. Mit zwei Kindern, die ernährt werden wollten, und jetzt noch einer zweiten Hypothek auf dem Grundstück erschien der Gedanke verlockend.

Nachdem seine Kumpels gegangen waren, ging Ken die Idee nicht mehr aus dem Kopf. Er setzte sich an den Computer und recherchierte, was man für den Anbau von Marihuana benötigte. Mit zunehmender Begeisterung studierte er die Webseiten, die sich dem Anbau und der gewinnbringenden Herstellung von Marihuana widmeten. Die Aussicht auf einen schnell verdienten großen Batzen Geld war verführerisch.

Zuerst betrachtete er es als reines Experiment, herauszufinden, ob er die Pflanzen zum Wachsen bringen konnte und ob ein brauchbares Produkt dabei herauskäme.

Es war unglaublich, wie einfach alles war. Nachdem er ein privates Postschließfach angemietet hatte, bestellte er auf einer der Webseiten die Samen und spezielle Lampen, die man benötigte, um drinnen anzubauen. Er wollte nicht, dass seine Frau oder irgendjemand sonst herausbekam, was er tat. Es war genauso einfach, den geeigneten Ort zum Anbauen zu finden – auf seinem sechs Hektar großen Grundstück stand eine einfache Scheune. Seine Frau kam nie hier heraus, und wegen der vielen Bäume war die Scheune vor Blicken geschützt.

Nach wenigen Monaten hatte er eine brauchbare Pflanze herangezüchtet, die man ernten konnte. Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie er das Produkt verkaufen konnte. Das war der knifflige Teil. Ein falscher Zug, und er würde im Gefängnis landen.

Eines Abends rief er Patrick an und lud ihn zu sich ein. Er war sich nicht sicher, wie Patrick reagieren würde, denn seit dem letzten Mal hatten sie nicht oft über die Marihuana-Verhaftung gesprochen. Er kannte Patrick seit Teenagerzeiten, und manchmal war er schwer einzuschätzen. Aber Ken kannte sonst niemanden, der das nötige Geld hatte, um in eine solch groß angelegte Operation zu investieren. Nach ein paar Bier brachte er das Thema wieder auf den Tisch.

»Hey, ich muss dir was zeigen. Lust auf einen Spaziergang?«, fragte Ken.

»Klar, Alter. Solange du deine Klamotten anbehältst.«

»Komm schon, du Witzbold. Es ist in der Scheue.«

Auf dem Pfad zur Scheune fragte Ken: »Erinnerst du dich noch an den Drogenfall, den ich vor ein paar Monaten aufgedeckt habe?«

»Die lokale mexikanische Mafia. Klar erinnere ich mich. Hast du ein paar von den Jungs in der Scheune angebunden?«

»Nee, viel besser.« Ken sperrte das Tor auf, und sie gingen in die Scheune.

»Sag mir jetzt nicht, du hast deine eigene kleine Anbau-Operation hier draußen.«

Ken schaltete das Licht an. Die fluoreszierende Beleuchtung warf einen grünen Schein in den Raum. Drei große, rechteckige Kästen mit blühenden, süßlich riechenden Pflanzen standen in der Mitte eines langen Tisches. Er hörte, wie Patrick mit angehaltenem Atem fluchte.

»Was … zur … Hölle?«, fragte Patrick.

»Es ist nur ein kleines Experiment. Diese Pflanzen sind am Wachsen und ich habe schon eine abgeerntet. Schau, hier.« Ken deutete aufgeregt zu einem anderen, kleineren Tisch. Dort lagen drei kleine Beutel, in denen sich etwas befand, das wie getrocknete Kräuter aussah.

»Ich hoffe mal, du hast da Oregano drin.«

Ken lachte. »Ich habe online ein paar Samen gekauft und mein eigenes kleines Experiment begonnen. Es ist so einfach, dieses Zeug zu züchten. Du malst dir nicht aus, was die alles im Internet verkaufen. Es gibt nur ein kleines Problem.«

»Und das wäre?«

»Ich kann es nicht ausprobieren. Du weißt schon … Ich würde einen unangekündigten Drogentest in der Behörde nicht bestehen. Es wäre nicht so gut, wenn sie mich positiv testen würden.«

»Schau mich nicht so an, Alter. Ich bin in derselben Situation. Hast du wirklich vor, das zu tun, wonach es für mich aussieht?«

»Vielleicht. Weiß nicht.« Ken zuckte mit den Achseln. »Es scheint allerdings eine gute Möglichkeit zu sein, ein bisschen richtiges Geld zu machen. Überleg mal. Man traut mir als Polizeibeamten. Ich weiß aus erster Hand, wann eine Razzia stattfindet. Das ist fast schon idiotensicher.«

»Über wie viel Geld reden wir?«

»Um anzufangen, brauche ich ein paar tausend Dollar, um mehr Samen und Ausstattung anschaffen zu können. Ich denke, wir könnten genug herstellen, um alle zwei Monate ungefähr fünfzig Riesen einfahren zu können.«

»Ich weiß nicht, Ken. Hast du gut darüber nachgedacht? An wen willst du verkaufen?«

Ken hatte eine ganze Weile darüber nachgedacht und schließlich einen Plan entwickelt. Nachdem er Jason und den Rest des Drogenkartells festgenommen hatte, wusste er, wie das System funktionierte. Er war sich sicher, dass er deren Strategie kopieren könnte, und zwar mit besseren Ergebnissen. Und mit weniger Risiko, gefasst zu werden.

»Ich werde es an Jason Blum verkaufen. Er war der Mittelsmann, der mit Pedro zusammengearbeitet hat. Er ist mit Bewährung davongekommen, das war Teil der Undercover-Aktion.«

Patrick blickte Ken skeptisch an. »Glaubst du, dass das klug ist?«

»Klar. Wir haben ihn beteiligt. Er hat Kontakt zu allen kleinen Dealern. Was soll der Junge sonst machen? Er kann nichts anderes, als Dope verkaufen«, sagte Ken leichthin.

»Klingt so, als hättest du das wirklich recherchiert. Aber wo komme ich ins Spiel? Und es ist besser nicht das, was ich denke.«

»Ich brauche Saatgeld, sprichwörtlich. Rund zehntausend Dollar – und wir können loslegen. Wir teilen den Gewinn fifty-fifty. Du besorgst das Geld, und ich kümmere mich um alles andere. Deine Hände bleiben sauber.«

»Zehntausend?« Patrick schaute ihn zögerlich an. Ken hatte gewusst, dass er ein harter Brocken sein würde, aber er hatte auch gewusst, dass Patrick Geld einfach liebte. Feuerwehrleute verdienten nicht sehr viel, und die meisten von ihnen hatten zwei oder drei Jobs. Das hier wäre ein einfacher, fast schon todsicherer Weg, um einen Dollar nebenbei zu machen. Und Patrick machte gerne einen Dollar nebenbei.

Patrick verfügte über eine kleine Erbschaft von seinem Vater, und er hatte Ken einmal anvertraut, dass er einen Teil des Geldes für die Anzahlung eines renovierungsbedürftigen Hauses verwenden wollte, von dem er meinte, es habe einen guten Preis. Dann wollte er es viel teurer weiterverkaufen, um sich damit etwas dazuzuverdienen, so wie es die ganzen megareichen Immobilieninvestoren auch taten.

»Du kriegst es nach der ersten Ernte zurück. Es geht hier um maximal sechs Monate.«

Patrick sagte nichts. Er starrte nur auf die Pflanzen.

»Komm schon, Mann. Ich habe zwei Kinder, eine Frau und einen guten Job. Ich kenne das Risiko. Du bist Single – keiner ist von dir abhängig.«

Beim letzten Kommentar wirkte Patrick verletzt.

Ken hatte nicht vorgehabt zu betteln. Aber er wusste, dass es sonst niemanden gab, dem er trauen konnte. »Das ist eine super Chance. Das Einzige, was du tun musst, ist das Geld aufzubringen.«

Patrick schaute sich in der Scheune um. »Was ist mit Sam?«

»Wie … was ist mit ihr?«

»Weiß sie Bescheid?«

»Nein. Ich habe nicht vor, es ihr zu sagen. Sie kommt nie hier raus. Soweit sie weiß, arbeite ich an Möbeln für das Zimmer der Mädchen.« Ken nahm eine der Pflanzen und hielt sie gegen das Licht.

»Lass uns erst mal für ein Jahr planen. Sobald wir ein bisschen Geld gemacht haben, kannst du aussteigen. Du kriegst deine zehn Riesen zurück, plus hundert Prozent Zinsen. Du kannst dein Haus kaufen und den Rest auf die hohe Kante legen für schlechtere Zeiten.«

»Lass mich darüber nachdenken. Ich gebe dir Bescheid. Wir sollten jetzt zurückgehen und das Sixpack platt machen.«

Tatsächlich war Patrick wieder aufgekreuzt, und nur wenige Monate später waren sie im Geschäft.

Jetzt war seine Frau verschwunden, und das konnte nur an ihm liegen.

Ken schlug mit der Faust gegen die Betonwand. Nur wegen ihm musste seine Familie leiden. Er würde einen Weg finden, um alles wiedergutzumachen.


KAPITEL 9

Santa Rosa Beach, Florida, Dienstag, 11:00 Uhr

Rachel tippte Noras Adresse in ihr Navigationssystem ein. Nach diversen Feldwegen abseits des Haupthighways fand sie schließlich den Ort. Nora bewohnte ein extra großes Mobilheim am Rande der Stadt. Rachel steuerte auf den Wohnwagen zu. Sie konnte es kaum erwarten, mit Nora zu sprechen. Während der Fahrt hatte sie mit Janine telefoniert und ihr grünes Licht gegeben, um den Polizeichef anzurufen und ihn um eine Genehmigung für eine Suchaktion in der Umgebung des Lagerhauses zu bitten. Peter und der Rest ihres Teams mussten hier hochkommen. Je schneller sie anfingen, desto höher war die Chance für ein gutes Ende.

Zwei Frauen saßen in ausgeleierten Gartenstühlen auf der Veranda und schlürften Getränke. Rachel stieg aus ihrem Geländewagen und ging auf die beiden zu.

»Aufgepasst bei der ersten Stufe, die ist ein bisschen wacklig!«, rief die ältere Frau. »Sie müssen Rachel sein. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Ich bin Nora, und das hier ist Tammie.«

Vorsichtig ging Rachel die Stufen hinauf zur Veranda. Das mobile Heim wirkte so, als ob es jeden Moment in sich zusammenfiele. »Hi. Danke für das Treffen.«

»Setzen Sie sich. Ich bringe Ihnen etwas Eistee. Es ist heiß heute«, sagte Nora im schleppenden Akzent des Südens.

Nora sah älter aus als ihre fünfundfünfzig Jahre. Ihr blond gebleichtes Haar war perfekt frisiert, und trotz der schwülen Hitze war ihr Gesicht mit Make-up zugekleistert. Sie trug Stretch-Capri-Leggins, darüber eine lila, ärmellose Tunika, auf der in einem Schriftzug aus Strasssteinchen Beauty Queen stand.

Während Nora hineinging, um etwas zu trinken zu holen, nahm Rachel in einem der durchgesessenen Gartenstühle Platz, an dessen Rändern die Plastikfasern ausfransten.

»Sie sind also hier, um dabei zu helfen, Sam zu finden?« Tammie musterte Rachel von Kopf bis Fuß. »Nora hat mir alles über Sie erzählt.«

»Ja, ich bin hier, um zu helfen. Sie sind eine Freundin von Sam?«

Tammie nickte. »Ja, Sam und ich kennen uns schon ewig. Wir sind seit der vierten Klasse befreundet. Ich kann Ihnen so ziemlich alles erzählen, was auch immer Sie wissen müssen.«

»Das ist gut. Je mehr ich über sie weiß, desto besser stehen die Chancen, sie bald zu finden.«

Nora kam wieder nach draußen und reichte Rachel den Eistee. An dem Glas perlten winzige Kondenstropfen herunter.

»Ich wusste nicht, ob Sie Zitrone mögen. Es ist auch ein bisschen Minze drin.«

»Alles bestens so, vielen Dank.« Rachel nippte an ihrem Tee. Er war köstlich, angenehm und süß, so wie ihre Mutter ihn machte. An einem heißen Sommertag gab es nichts Besseres als gesüßten Eistee.

»Erzählen Sie mir mehr über Sam«, wandte sich Rachel an Nora. »Am Telefon sagten Sie, dass Sie nicht glaubten, dass sich Sam urplötzlich aus dem Staub machen würde. Warum glauben Sie das?«

Nora schob ihren schweren Körper auf dem Stuhl hin und her und tupfte sich mit einem feuchten Papiertuch den Schweiß von der Stirn. »Sam war am Morgen hier, bevor sie zur Arbeit ging. Ich passe auf Bella und Gracie auf, wenn sie bei der Feuerwehr Dienst hat. An jenem Morgen kam sie ein bisschen früher als sonst. Sie sagte, sie wolle meine Zeitung ausleihen, um nach Stellenanzeigen für einen neuen Job zu schauen.«

»Warum suchte sie einen neuen Job?«

»Die Feuerwehr hatte sie vorübergehend vom Dienst suspendiert, als sie wegen Mittäterschaft verhaftet wurde. Obwohl die Anklage fallen gelassen wurde, glaube ich, dass die Behörde Kens Verhandlung abwarten wollte, um zu entscheiden, was sie mit ihr machen würden. Sie wollte eine Halbtagsstelle finden, um die Rechnungen zu bezahlen – und als Sicherheit für alle Fälle. Der Anwalt kostete die beiden viel Geld, und sie waren pleite. Sie hatten schon mehrere Darlehen auf das Haus und das Grundstück aufgenommen.«

»Was hat sie sonst noch gemacht, als sie hier war?«

»Ich habe gehört, wie sie am Telefon davon sprach, das Haus zu verkaufen. Als ich sie darauf ansprach, sagte sie, sie habe einen Makler angerufen, um zu erfahren, wie viel sie für das Haus bekommen könnte. Deshalb haben wir angefangen, uns zu streiten.«

»Warum?«

»Ihr Vater und ich haben ihr das Grundstück geschenkt, als sie Ken heiratete. Es ist seit langer Zeit im Besitz der Familie. Ich wollte nicht, dass sie es verkauft.« Nora wischte sich erneut den Schweiß von ihrer Stirn und verschmierte dabei etwas Make-up. »Warum sollte sie so etwas tun, wenn sie vorhatte abzuhauen? Und was am allerwichtigsten ist, sie liebt ihre Kinder mehr als ihr eigenes Leben. Sie würde sie nie verlassen. Sie würde mich nie verlassen.« Nora brach in Tränen aus. »Es tut mir leid, aber ich mache mir einfach solche Sorgen um sie.«

Rachel beugte sich vor und tätschelte ihr Knie. »Das ist verständlich. Ich weiß, was Sie durchmachen.« Sie stellte ihr Teeglas auf den Verandaboden. »Hätte Sam mit dem Verkauf ihres Hauses denn Geld gemacht?«

»Nicht bei der momentanen Lage des Wohnungsmarktes. Abgesehen davon hat die Steuerbehörde alle Konten eingefroren wegen des Drogenschlamassels, in den Ken sie hineingezogen hat. Ich bezweifle, ob sie überhaupt irgendeinen Gewinn gemacht hätte.« Nora spülte ihren Tee mit einem großen Schluck herunter. »Sam ist nicht der Typ Mensch, der vor seinen Problemen davonläuft. Sie hat sich immer für ihre Angelegenheiten verantwortlich gefühlt.«

Nora begann zu zittern, und sie brachte ihre Worte nur schwer und langsam hervor. »Ich habe schon so viel verloren.« Sie weinte. »Entschuldigen Sie mich, ich bin gleich zurück.« Tammie half ihr beim Aufstehen und sah ihr nach, als sie hineinging. Seufzend lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück. »Sie hat in den letzten Jahren viel durchgemacht.« Dann erzählte sie Rachel, dass Nora ihren ältesten Sohn Breck durch einen Unfall verloren hatte und kurz danach ihren Mann, der an einem Herzinfarkt gestorben war.

»Das ist ja schrecklich«, erwiderte Rachel. »Das wusste ich nicht.«

»Samantha und ihre Enkelkinder sind alles, was sie noch hat.« Tammie stand auf. »Es wird heiß hier draußen. Lassen Sie uns reingehen und nach ihr sehen.«

Rachel folgte ihr in den Wohnwagen. Im Wohnzimmer stand ein großes Bücherregal vollgestopft mit Pokalen und Schleifen. Es gab auch Fotos von Sam in festlichen Abendkleidern und Badeanzügen. Sie war ein schönes Mädchen mit langen blonden Haaren und funkelnden blauen Augen. Sie hatte ein breites und strahlendes Lächeln. Rachel schaute sich die Fotos genauer an.

»Samantha hat mehr Schönheitswettbewerbe als jedes andere junge Mädchen in Florida gewonnen«, sagte Nora bedächtig.

Rachel drehte sich herum und sah Nora auf dem Sofa sitzen, die sich die Tränen mit einem Taschentuch trocknete.

»Vor dem Unfall war sie ein glückliches kleines Mädchen. Wir sind kreuz und quer durch die Südstaaten gefahren, von einem Schönheitswettbewerb zum anderen. Samantha hat mühelos jeden einzelnen davon gewonnen.«

Rachel schaute hinüber zu Tammie, die sich an die Küchenzeile lehnte. Sie nickte mit dem Kopf in Rachels Richtung.

»Der Unfall hat alles verändert. Er hat mir mein schönes Mädchen genommen. Aber er hat ihr nicht ihre Tatkraft geraubt.«

»Welcher Unfall?«, fragte Rachel. Sie war verwirrt.

»Sam hatte einen Bootsunfall, als sie zwölf Jahre alt war. Sie wurde von einem Propellerblatt ziemlich übel zugerichtet. Sie wäre beinahe gestorben«, sagte ihr Tammie.

»Meine Güte, ich hatte keine Ahnung …«, sagte Rachel. »Also hat Samantha Narben von dem Unfall?« Je mehr sie über Narben, Tätowierungen und andere Körpermerkmale herausbekam, desto besser.

»Die plastische Chirurgie hat wahre Wunder bewirkt, aber wenn man genau hinschaut, kann man die Narben noch erkennen.«

»Haben Sie irgendwelche neueren Fotos von Sam?« Rachel wollte die Fotos auf der Webseite von Florida Omni Search veröffentlichen, wo es eine Rubrik gab, in der alle vermissten Personen und die relevanten Informationen vorgestellt wurden: persönliche Daten, der Tag, seit dem sie vermisst wurden, und die Umstände. Die Fotos würden auch ihrem Team dabei helfen, Flugzettel zu drucken und eine Pressemappe für die Medien zusammenzustellen.

Nora stand vom Sofa auf und ging in ein anderes Zimmer. Nach wenigen Momenten kam sie mit zwei Fotos zurück. »Nach dem Unfall mochte Sam es nicht so gerne, wenn man Fotos von ihr machte. Ich habe nur diese für Sie.«

Rachel nahm ihr die Fotos ab. Sam war noch immer hübsch. Jetzt trug sie ihr blondes Haar kurz, zu einem modischen Bob geschnitten, der ihr Gesicht einrahmte. Aber ihre Augen wirkten ein bisschen matt, und ihr Lächeln war nicht mehr ganz so strahlend. Rachel entdeckte die undeutlichen Narben, die ihr Gesicht der Länge nach durchzogen. »Danke, Nora. Ich kopiere sie und gebe sie Ihnen dann zurück.«

»Ich tue alles, um zu helfen, dass mein kleines Mädchen gefunden wird.«

Rachel lenkte das Gespräch wieder auf Sams Verschwinden. »Ich habe gehört, dass alle Anklagen wegen der Marihuana-Operation gegen Sam fallen gelassen wurden. Hatte sie Angst vor möglichen Reaktionen vonseiten der örtlichen Drogendealer?«

»Sie hatte Angst um ihre Sicherheit und die der Kinder«, antwortete Tammie. »Als Ken anfing, mit Dope zu dealen, hat er eine Menge Leute verärgert – besonders die Drogendealer, die er hinter Gitter gebracht hat.«

»Hat man sie bedroht?«, fragte Rachel.

»Sie hat mir jedenfalls nichts gesagt. Manche Leute haben gesagt, dass Ken einen Teil des Geldes, das er durch das Drogendealen gemacht hat, versteckt habe. Sam hatte Angst, dass man glauben würde, sie wisse, wo das Geld sei, und sie deshalb angehen würde. Aber sie hatte keinen blassen Schimmer davon, was Ken mit dem Geld gemacht hat – wenn das überhaupt so stimmt«, sagte Tammie.

»Gab es außer Ihnen noch jemanden, dem Sam sehr nahestand und dem sie sich anvertraut haben könnte?«, fragte Rachel Tammie.

»Sie und Mack stehen sich sehr nahe. Das war schon immer so. Als Ken verhaftet wurde, hat Mack ihr sehr geholfen. Ich bin ein paar Mal bei ihr zu Hause gewesen, um mit auf die Kinder aufzupassen, und Mack war jedes Mal dort. Natürlich arbeiten sie in derselben Schicht der Feuerwache, und es ist bekannt, dass diese Leute wie eine zweite Familie für sie sind.«

»Okay, vielen Dank für all die Informationen.« Rachel schaute auf ihre Armbanduhr. »Ich muss ein paar Dinge ins Rollen bringen. Wir werden noch einmal die Gegend um das Lagerhaus absuchen. Vielleicht hat die Polizei beim ersten Mal etwas übersehen. Nora, Sie sollten vielleicht über eine Pressekonferenz nachdenken, um Samanthas Gesicht in die Zeitungen zu bringen. Irgendjemand hat vielleicht irgendwo irgendetwas gesehen, und wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können. Ich kann das über die Polizei für Sie organisieren lassen.«

»Sicher. Tun Sie, was auch immer Sie für richtig halten, um Sam zu finden. Vielen Dank noch einmal, dass Sie hergekommen sind, um uns zu helfen.« Nora begleitete sie zur Tür. »Glauben Sie mir bitte, dass Sam etwas zugestoßen ist. Sie wäre nicht gegangen, ohne sich zu verabschieden.«

»Ich werde alles tun, was ich kann, um sie zu finden.« Rachel umarmte Nora. »Ich melde mich morgen wieder bei Ihnen.«

Rachel lief leichtfüßig die Treppe hinunter und ging zu ihrem Geländewagen.

Tammie rief hinter ihr her. »Hey, Rachel. Warten Sie mal eine Sekunde!« Sie näherte sich ihr mit großen Schritten.

»Ich wollte vor Nora nichts sagen. Ist es möglich, dass wir später unter vier Augen reden?«

»Klar. Was geht Ihnen durch den Kopf?«

Tammie dreht sich um und schaute zum Wohnwagen. Nora saß in ihrem Gartenstuhl mit einem neuen Glas Eistee und beobachtete sie.

»Etwas aus der letzten Unterhaltung mit Sam lässt mich nicht mehr los. Hier ist meine Nummer. Rufen Sie mich nachher an?«

Rachel nahm den Zettel mit der Nummer und versprach, sie anzurufen. Als sie den langen Zufahrtsweg zurückfuhr, griff sie nach ihrem Handy und stellte den Lautsprecher ein, um ihre Mailbox abzuhören. Es gab nur eine Nachricht, und sie war von Janine.

»Deine Suchaktion morgen geht klar. Peter und der Rest des Teams sind auf dem Weg nach Norden. Und ich habe mit Polizeichef Gladstone gesprochen. Er will sich mit dir abstimmen. Ruf mich an für mehr Infos.«

Rachel drückte auf Beenden und verstaute ihr Telefon.

Das würde die anstrengendste Suche werden, die sie jemals durchgeführt hatte. Sie hatte nicht gerade viele Informationen an der Hand. Fragen über Sams Schicksal wirbelten durch ihren Kopf. Hatte Samantha geplant, dieses Feuer als Flucht vor ihrem Leben zu benutzen? Oder war es das Werk des lokalen Brandstifters, und Sam hatte im Weg gestanden? Hatte das Drogenkartell für Rache und Vergeltung gesorgt und sich Sam gegriffen, weil Ken ihnen den lukrativen Job weggenommen hatte? Oder hatte Ken, der nun im Gefängnis saß, etwas mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun?

Das Einzige, was sie bestimmt wusste, war, dass die Antworten sich mit der Zeit finden würden. Das taten sie zumindest meistens.


KAPITEL 10

Santa Rosa Beach, Florida, Mittwoch, 07:00 Uhr

Es war sieben Uhr in der Früh, und die Hitze war schon jetzt drückend. Die Sonne Floridas knallte vom Himmel, und der Schweiß lief Rachel den Rücken hinunter. Es war Anfang August, und die Hundstage waren noch nicht vorbei.

Die Anzahl Freiwilliger, die sich bei Suchaktionen meldeten, erstaunte Rachel immer wieder. Sie brauchte die Nachricht nur durch die lokalen Medien verbreiten lassen, wie sie es nach dem gestrigen Treffen mit Nora getan hatte. Sie hatte auch Polizeichef Gladstone kontaktiert und den Stein für eine koordinierte Suche rund um das Lagerhaus, wo Sam zuletzt gesehen wurde, ins Rollen gebracht.

Unter den Freiwilligen waren Mitglieder der Polizeibehörde, Feuerwehrleute aus Sams Wache und einige Privatpersonen. Rachel freute sich darüber, dass sogar Mack Dixon und Jeff Stanton sich an der Aktion beteiligten. Um die Liste der Freiwilligen abzurunden, hatten Red und Janine das erste Suchteam hochgeschickt, das speziell auf Forensik spezialisiert war. Bei den Suchaktionen setzte Florida Omni Search jeweils professionelle Ausrüstungen ein. In Sams Fall benutzten sie Suchflugzeuge, Quads und Sonargeräte.

»Okay. Nur um zu unterstreichen, was der Polizeichef gesagt hat: Bleibt in euren Vierergruppen und innerhalb des Suchrasters. Wenn ihr etwas findet, das euch auch nur ansatzweise verdächtig vorkommt, benutzt eure Marker und ruft unverzüglich an«, sagte Rachel, während sie sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn tupfte. Ohne ihr lila Taschentuch ging sie auf keine Suchaktion. Es war so etwas wie ihr Glücksbringer, den ihr eine ihrer ersten Klientinnen – eine ältere Dame, die an Alzheimer erkrankt war – geschenkt hatte. Die Frau hatte sich auf dem Rückweg vom Lebensmittelladen verlaufen und war zwanzig Kilometer entfernt in der Nachbarstadt aufgefunden worden.

Rachel schaute auf die Umgebungskarte. Das Gelände war einfach zu durchkämmen – flacher, sandiger Boden mit dichtem Unterholz und Kieferbäumen. Die Freiwilligen würden das tropische Gestrüpp besonders aufmerksam durchsuchen müssen, um etwas Auffälliges zu bemerken. Leider gab es auch jede Menge Schlangen und anderes Ungeziefer. Für kleinere Notfälle wurde eine Erste-Hilfe-Station eingerichtet.

Die Polizei hatte das Gebiet an dem Abend durchsucht, an dem Sam verschwunden war, und noch einmal am Morgen darauf, aber nichts außer Sams Helm gefunden, der in der Nähe der Hintertür herumgelegen hatte. Rachel verfolgte eine mögliche Theorie, dass Sam durch die Explosion der Propanbehälter bewusstlos wurde und ihren Helm verloren hatte. Sie hatte möglicherweise ein Kopftrauma erlitten und war einfach weggegangen. Der bewaldete Nationalpark Point Washington Forest, der etwa 6000 Hektar groß war und rund 15 Kilometer Rad- und Wanderwege umfasste, war zu Fuß erreichbar vom Bauernmarkt. Es galt, ein enormes Grundstück abzudecken, und kostbare Zeit war inzwischen verronnen.

Polizeichef Gladstone kam vorbei und fragte, ob sie zum Aufbruch bereit sei. Rachel kam es so vor, als könne er es kaum erwarten, loszulegen. Er hatte gezögert, als sie ihn wegen einer koordinierten Suchaktion angerufen hatte, schien sich ihr gegenüber aber nun langsam aufzuwärmen. Sie konnte nie im Voraus sagen, wie die Behörden auf sie reagieren würden, wenn sie von Familienmitgliedern gebeten wurde, sich an einem Fall zu beteiligen. Manche dachten, sie sei so etwas wie eine Kurpfuscherin, so etwas wie ein Medium oder eine Hellseherin, und es gefiel ihnen nicht, dass sie ihre Nase in ihre Angelegenheiten steckte. Andere waren für ihre Hilfe dankbar. Polizeichef Gladstone lag wohl irgendwo dazwischen, vermutete Rachel. Sein Benehmen passte zu seinem äußeren Erscheinungsbild. Er war ein stämmiger Mann mit ausdünnendem, grauem Haar – in Donald-Trump-Manier frisiert, damit die kahlen Stellen verdeckt wurden – und einem rundlichen Gesicht, das stets gerötet war und ihm den beständigen Ausdruck verlieh, dass er über irgendetwas wütend sei.

Um in kurzer Zeit einen großen Suchtrupp zusammenzustellen, benötigten sie einen gut ausgewogenen Plan. Glücklicherweise verfügte Rachel über viel Praxiserfahrung. Sie teilte die Leute in Gruppen unterschiedlicher Kategorien ein.

Die erfahrenen Suchspezialisten und das Technikpersonal, das die Ausrüstung bediente, nahmen an der Geländedurchsuchung teil. Die Freiwilligen, die nicht gemäß den Standards von Florida Omni Search ausgebildet waren, kümmerten sich um eine Pausenstation, wo sie Wasser und Snacks verteilten. Dann wurde noch eine weitere Einheit für die Erste Hilfe gebildet. Und zuletzt gab es noch eine Gruppe, die für die Kommunikation zuständig war. Immer dann, wenn ein Suchtrupp anrief und meldete, dass man etwas gefunden hatte, war es die Aufgabe dieser Gruppe, die entsprechenden Stellen auf der Karte einzutragen. Der betroffene Bereich sollte dann von der Polizei abgesperrt und weiter durchsucht werden.

Rachel bildete zusammen mit Peter Moore, ihrem Experten für Geländedurchsuchung, ein Team. Peters Erfahrung in militärischen Such- und Bergungsaktionen war beeindruckend. Er war von Anfang an bei Florida Omni Search mit dabei. Nachdem er aus dem Militär ausgeschieden war, war er nach Miami gezogen und einer von Rachels Immobilienkunden gewesen. Er kannte sich in der Gegend gut aus, denn er war auf dem Eglin-Luftwaffenstützpunkt stationiert gewesen, ungefähr 60 Kilometer westlich von Santa Rosa Beach. Er war einer der ersten Personen, die Rachel kontaktiert hatte, als ihre Tochter verschwunden war.

Chris Cumbie und Darcy Black, ein weiteres Forensik-Expertenduo, gehörten ebenfalls zu ihrer Gruppe. Sie begannen ihre Suche auf der Rückseite des Lagerhauses, dort, wo man Sams Helm gefunden hatte. Die anderen Teams schwärmten aus, um das Gelände des Nationalparks zu durchsuchen. Rachel verteilte Flugzettel an die Freiwilligen und schickte sie los, um damit das Viertel zuzukleistern.

Nora hatte Rachel ein paar Kleidungsstücke gegeben, die Sam kürzlich getragen hatte. Sie gab sie weiter an Rankin Smartz, den Trainer des Spürhundes. Sein Hund Max war ein reizender und leistungsfähiger schwarzer Labrador, der Rachel an Maggie erinnerte. Rankin und Max begannen dort, wo Sam zum letzten Mal gesehen worden war: auf der Rückseite des Lagerhauses.

Ein Raster abzusuchen war mühsam, aber auch effektiv. Als eine Stunde vergangen war, hörte Rachel das Knistern eines Funkspruches. Ein Mitglied des Suchtrupps meldete den Fund eines Objekts und gab die genauen Koordinaten durch.

»Gruppe fünf: Bleibt wo ihr seid. Wir sind unterwegs«, wies Rachel an. »Nimm das Thermo-Equipment mit, Chris.«

Sie rückten gemeinsam mit Polizeichef Gladstone und seiner Mannschaft aus. Es war nur ein kurzer Weg bis zu der Stelle, wo die Gruppe sie erwartete. Sie war froh, dass sie sich der brütenden Hitze angemessen gekleidet und genug Sonnenschutz aufgetragen hatte. Es war schwül, und ihr T-Shirt klebte an ihrem schweißnassen Körper. Sie trug ihr übliches Bergungsoutfit. Die langen, khakifarbenen Hosen schützten ihre Beine gegen das dichte Unterholz. Viele der niedrigen Büsche waren stachlig, und an ihren Stiefeln und Socken blieben immer wieder Kletten hängen. Obwohl die Temperaturen an diesem Tag über dreißig Grad erreichen sollten, trug Rachel ein leichtes, langärmliges T-Shirt mit dem Logo von Florida Omni Search, um keinen Sonnenbrand oder Kratzer abzubekommen. Ihre Baseballkappe schützte sie gegen Zecken und anderes Ungeziefer.

Sie erreichten die Stelle, wo der Suchtrupp auf sie wartete. Der Führer der Gruppe, Casey Simmons, war einer ihrer besten Freiwilligen und schon seit circa drei Jahren im Team von Florida Omni Search mit dabei. Er stand immer zur Verfügung, und ihm entging nie etwas.

»Was habt ihr denn für uns?«, blaffte Polizeichef Gladstone die Gruppe an. Als sie ankamen, war sein Gesicht stark gerötet, und er atmete schwer. Rachel dachte, dass die ortsansässige Polizei eine derart aufregende Aktion wohl nicht gewöhnt war. Betrunkene Teenager während der Semesterferien und hier und da ein Spanner, das waren vermutlich die üblichen »Verbrechen«, die Gladstone bearbeitete.

»Zuerst ist uns etwas roter Stoff in den Büschen aufgefallen, genau an dieser Stelle. Als wir genauer nachgesehen haben, fanden wir das hier.« Casey zeigte auf den Busch. Er hatte eine Markierung gesetzt, genau so, wie er es gelernt hatte. Er hatte auch ein paar Fotos mit der Digitalkamera gemacht, die er immer bei sich trug.

Einer der Beamten aus Polizeichef Gladstones Mannschaft zog sich Handschuhe an und griff nach unten. Er zog ein Taschenmesser hervor und drehte es in seiner Handfläche um. Rachel bemerkte, dass sich an der Seite des Messers ein Malteserkreuz befand.

»Das ist doch ein Symbol der Feuerwehr, oder?«, fragte Rachel ihn.

Der Beamte packte es zusammen mit dem roten Stoff in eine Tüte. »Ja. Sieht ganz so aus.«

»Bring das zur Basisstation zurück und lass Mack Dixon einen Blick darauf werfen. Vielleicht kann er sagen, ob es Sam gehört«, sagte Polizeichef Gladstone, als der Beamte ihm die Tüte reichte.

Rachel holte ihr Funkgerät hervor. »Rankin, kannst du Max zu uns bringen? Wir wollen sehen, ob er hier eine Fährte aufnehmen kann.« Sie gab ihm nochmals ihre Position durch.

Nur wenige Minuten später erreichten Rankin und Max den Ort. Bevor sie losgingen, ließ er Max noch einmal an dem Geruch schnuppern, dann folgten Rachel und ihr Team dem schwarzen Labrador. Auf einem Trampelpfad folgten sie einen knappen Kilometer lang Rankin und Max durch den Wald. Rachel konnte den Polizeichef hinter sich hören, der nach Luft japste und sich anstrengte, nicht zurückzufallen. Alle paar Minuten ermunterte Rankin Max. An einer nicht asphaltierten Straße hörte der Pfad plötzlich auf.

»Wohin führt diese Straße?«, fragte Rachel.

»In dieser Richtung endet sie in einer Sackgasse, an deren Ende eine Fischzuchtanlage liegt.« Polizeichef Gladstone zeigte nach Osten. »Und wenn man in die andere Richtung fährt, kommt man wieder bei dem Highway in der Nähe vom Bauernmarkt raus. Da draußen stehen auch noch sechs oder sieben Wohnwagen, in denen ein paar Leute wohnen.«

»Also ist es möglich, dass jemand sie mitgenommen hat?«, fragte Rachel.

»Möglich, ja. Wir wissen nicht, ob man ihr geholfen hat, ob sie jemand mitgenommen hat oder ob sie allein gegangen ist. Alles ist möglich.« Gladstone fuhr sich mit einem Ärmel seines T-Shirts über die Stirn. »Lasst uns zurückgehen.« Seine eintönige, olivgrüne Uniform war schweißdurchnässt.

Am Lagerhaus wurden sie ungeduldig von Mack Dixon und Jeff Stanton erwartet. Der Beamte überreichte Mack die Tüte mit dem Messer.

Mack schaute sich das Taschenmesser an. Langsam drehte er es in seiner Handfläche hin und her.

»Sieht ganz danach aus, dass es Sams Messer ist. Ihre Kinder haben es ihr letztes Jahr zum Muttertag geschenkt.«

»Ein Liebhaberstück also. War es etwas, das sie immer bei sich trug?«, fragte Rachel.

»Sie ging nirgends ohne das Messer hin.«

»Was ist mit dem roten Stoff?«

»Keine Ahnung. Das könnte alles sein.«

»Was trug Sam, als Sie sie das letzte Mal gesehen haben?«, fragte Rachel.

»Zu Schichtbeginn trug sie Zivil. Ich glaube, sie trug Jeans und ein dunkles T-Shirt. Im Dienst tragen wir unsere normale Feuerwehruniform – dunkelblaue Stoffhosen und ein Arbeitshemd mit dem Emblem der Feuerwehr«, erklärte Mack. »Die Klamotten, die sie an jenem Morgen trug, sind noch in ihrem Spind.«

»Wir werden das hier auf Fingerabdrücke untersuchen lassen«, sagte Polizeichef Gladstone und schwenkte die Tüte in der Hand. »Wir geben Bescheid, sobald wir etwas rausfinden.« Er nickte Rachel und Jeff zu.

Rachel bedankte sich bei allen Freiwilligen und ging zu ihrem Geländewagen, um etwas Wasser zu trinken und um Nora anzurufen, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Sie scrollte durch das Adressbuch ihres Handys und drückte auf den Anrufknopf.


KAPITEL 11

Santa Rosa Beach, Florida, Mittwoch, 12:00 Uhr mittags

Stacy Case arbeitete als Reporterin bei der Miami Sun und hatte Rachel bei den Ermittlungen ihres letzten Falls auf den Bahamas kennengelernt. Es hatte nicht lange gedauert, bis die beiden Freundinnen wurden. Stacy war ein Profi und entpuppte sich als gute Informationsquelle. Rachel beschrieb ihre Beziehung gerne als ein gegenseitiges Geben und Nehmen. Stacy half Rachel mit ihren investigativen Fähigkeiten, und Rachel bedankte sich, indem sie Stacy Exklusivinterviews aufsehenerregender Geschichten zusicherte.

Rachel hatte vorgehabt, eine Nachricht zu hinterlassen, weil sie davon ausging, dass Stacy nicht ans Telefon gehen würde, während sie im Urlaub war. Sie war überrascht, als Stacy beim ersten Klingelzeichen abnahm.

»Hallo, meine Liebe, wie laufen deine Ferien?«, fragte Rachel.

Stacy war auf der Canyon Ranch, einem Spa in Arizona. Wahrscheinlich saugt sie die Sonne auf, isst frische, gesunde Mahlzeiten und macht Yoga, dachte Rachel. Sie wünschte, sie wäre auch dort und würde Massagen und Gesichtskosmetik bekommen. Die Canyon Ranch war einer ihrer Lieblingsorte, um Urlaub von der Front zu machen.

»Einfach nur lesen, und nachher gehe ich auf eine Bergwanderung mit Guido.«

»Guido? Willst du mich auf den Arm nehmen?« Rachel lachte.

»Naja, er ist einer der Fitnesstrainer. Komischer Name, aber knackiger Hintern. Was ist bei dir los?«

»Ich bin an einem neuen Fall dran. Was Großes.« Rachel wechselte ihr Handy an ihr anderes Ohr.

»Das ist ja nichts Neues«, sagte Stacy. »Lass mich raten. Du brauchst ein bisschen Hilfe.«

»Ja, brauche ich. Und ich hoffe, du weißt, dass ich dich nur ungern belästige, vor allem jetzt, wo du im Urlaub bist und auf Bergwanderungen mit Guido gehst und so weiter.«

»Du kennst mich doch besser. Ich kann es kaum abwarten, endlich wieder loszulegen. Ich bin seit drei Tagen hier, und wenn ich ehrlich bin, kriege ich hier langsam einen Lagerkoller. Schieß los.«

Stacy war genauso ein Workaholic wie Rachel. Rachel wunderte sich, dass Stacy überhaupt wegfuhr. Sie nahm an, dass ihr Chef bei der Miami Sun etwas damit zu tun hatte. Stacy hatte eine Riesengeschichte über den letzten Fall, an dem sie beide gemeinsam gearbeitet hatten, geschrieben. Die vermisste Tochter von Gouverneur John Knowles hatte Stacys Karriere gehörigen Aufwind verpasst.

»Ich bin in Santa Rosa Beach, oben im Norden von Florida. Eine Feuerwehrfrau ist verschwunden. Sie heißt Samantha Collins. Es ist ein paar Tage her, dass sie verschwunden ist, und bis jetzt haben wir so gut wie gar nichts in der Hand.«

Rachel hörte, wie es am anderen Ende der Leitung raschelte.

»Warte kurz, ich suche schnell einen Kuli«, unterbrach Stacy. »Okay, fahr fort. Was dann?«

Rachel gab ihr alle Informationen, die sie bislang hatte. »Wonach ich eigentlich suche, sind Informationen über ihren Ehemann Ken Collins. Er war Polizeihauptmann hier in Santa Rosa Beach. Im Februar wurde er wegen illegalen Marihuana-Besitzes verhaftet, aber das ist noch nicht alles. In seinem Garten baute er Pot an und vertickte es, angeblich wusste Sam davon.«

»Ja, ich erinnere mich daran«, sagte Stacy, die jedes Wort mitschrieb. »Er hatte einen Partner, der Feuerwehrmann war, und beide wanderten in den Knast. Es war eine große Geschichte. Ein Typ aus meiner Redaktion hat ein Feature darüber geschrieben. Ich werde danach suchen.«

»Sein Name ist Patrick Hart. Sie sind auf Kaution rausgekommen, aber dann hat Ken irgendetwas gemacht und die Auflagen verletzt. Ich weiß nicht, was es war, jedenfalls ist er wieder im Gefängnis und wartet auf seine Verhandlung.«

»Okay, alles klar. Was ist mit seiner Frau?«

»Samantha Collins. Sie gilt jetzt offiziell als vermisst«, antwortete Rachel. »Zuerst ging man davon aus, dass sie in dem Feuer ums Leben gekommen ist, aber man hat keine Leiche gefunden. Ihr Helm war das Einzige, was man gefunden hat, als das Lagerhaus durchsucht wurde. Heute haben wir das bewaldete Gelände in der Gegend abgesucht und ihr Taschenmesser gefunden.«

»Merkwürdig. Glaubst du, dass das Marihuana-Unternehmen ihres Mannes etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat?«

»Kann sein. Es ist schon auffällig, dass sie eine Woche, bevor sie in seiner Verhandlung aussagen sollte, verschwindet.«

»Du meinst, sie ist abgehauen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Nach allem, was ich bis jetzt von Sams Mutter, ihren Freunden und Kollegen gehört habe, stellte die Verhandlung ein großes Problem dar, sowohl finanziell als auch emotional. Aber ich glaube, dass sie auf der Seite ihres Mannes stand. Sie haben zwei Kinder. Ich fahre heute Nachmittag ins Gefängnis, um mit Ken zu sprechen und zu hören, was er zu sagen hat.«

»Okay. Ich werde mich mal vor den Computer setzen und ein bisschen herumgraben. Ich kann den nächsten Flug nach Florida nehmen.«

»Ich weiß, dass ich nicht extra betonen muss …«, begann Rachel.

»Jaja, schon klar. Deinen Namen raushalten und nichts an die große Glocke hängen.« Stacy seufzte.

»Danke, Stace. Gute Reise. Ruf mich an, wenn du hier bist.«

Stacy war ein Spürhund, wenn es darum ging, Informationen über jemanden herauszubekommen. Wenn ihr jemand dabei helfen konnte herauszufinden, was mit Sam passiert war, dann Stacy.


KAPITEL 12

Santa Rosa Beach, Florida, Mittwoch, 15:35 Uhr

Das ist ein Déjà-vu, dachte Ken auf seinem Weg zurück in den Besuchersaal. Er war begierig auf jede Art von Neuigkeit über Sam, egal ob gut oder schlecht. Als er den Raum betrat, sah er eine hübsche Frau mit langem kastanienbraunen Haar neben seiner Anwältin sitzen. Er nahm an, dass es sich um die Person handelte, die Polizeichef Gladstone erwähnt hatte. Die Frau, die das Such- und Bergungsunternehmen leitete. Jetzt, wo er sie genauer betrachtete, erkannte er sie aus diversen Sendungen im Kabelprogramm, Nancy Grace und America’s Most Wanted. Sie trug einen weißen Rock und ein türkisfarbenes Top, das ihre gebräunte Figur betonte. Ken fand, dass sie wie Pretty Woman höchstpersönlich aussah.

Suzette, seine Anwältin, stand vom Tisch auf und stellte die beiden einander vor. Es verblüffte Ken zu sehen, dass seine Anwältin mit einem schwarzen Hosenanzug diesmal etwas standesgemäßer gekleidet war. Allerdings trug sie noch immer ihr blondes Haar mit der charakteristischen grell pinken Haarsträhne.

»Rachel arbeitet bei Florida Omni Search. Nora hat sie angerufen und gebeten, ob sie nicht herkommen und uns helfen kann herauszufinden, was Sam widerfahren ist«, sagte Suzette.

»Ich habe Sie im Fernsehen gesehen. Sie waren an dem Amber-Knowles-Fall dran«, sagte Ken und blickte seine Anwältin an. »Die Tochter vom Gouverneur, die vor ein paar Monaten verschwand.«

»Ja, das war ich«, bestätigte Rachel. »Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen müssen. Ich weiß, dass Sie Ihre Frau finden wollen. Können Sie mir sagen, warum Sam Ihrer Meinung nach verschwunden ist?«

Ken fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich kann es einfach nicht fassen. Sam würde nie unsere Kinder im Stich lassen und erst recht nicht jetzt, in dieser Situation.«

»Ihre Schwiegermutter hat das Gleiche gesagt, als ich sie gefragt habe, ob Sam aus freien Stücken gegangen sein könnte.«

»Ich habe gehört, dass heute eine neue Suchaktion durchgeführt wurde. Die Polizei hat zuvor bereits Untersuchungen des Geländes durchgeführt. Kam etwas Neues dabei heraus?«

»Die Polizei tut alles, was sie kann, allerdings verfügen wir über Ausrüstungen und Mittel, an die die meisten Ordnungskräfte nicht herankommen«, erklärte Rachel. »Wir haben zwei Objekte von Interesse sichergestellt. Die Polizei untersucht sie gerade, deshalb habe ich nur Fotos.« Sie legte die Fotos auf den Tisch vor Ken. Ken starrte auf die Fotos. »Was ist das?«

»Das ist ein Fetzen roter Stoff, vermutlich von einem Kleidungsstück.«

Er deutete auf das zweite Foto. »Das ist Sams Messer. Wo haben Sie das gefunden?«

»Unsere Suchexperten haben zuerst den roten Stoff entdeckt, ungefähr einen knappen Kilometer vom Bauernmarkt entfernt. Dann fanden sie das Messer unter einem Busch in der Nähe des Stoffes«, sagte Rachel. »Sind Sie sich sicher, dass das Messer Sam gehört?«

»Ja, bin ich. Ich habe es zusammen mit den Kindern als Muttertagsgeschenk letztes Jahr ausgesucht. Sie hatte ihr anderes auf einem Fischausflug verloren. Ich wollte es eigentlich für sie gravieren lassen, kam aber nie dazu.« Ken fuhr sich mit seinen Händen übers Gesicht.

»Trug sie es immer bei sich?«

»Sie ging nirgends ohne es hin.«

Klick. Es war, als wäre in ihrem Kopf eine Glühbirne angegangen. Mack hatte ihr genau dieselbe Antwort gegeben. Sie sagte das allerdings nicht Ken. Aber sie hatte eine Ahnung: Da lief etwas zwischen Mack und Sam.

»Wo bewahrte sie es auf?«

»Sie hatte es immer bei sich, wenn sie im Dienst war. Sie steckte es in die Vordertasche ihrer Hose.«

»Wann haben Sie das letzte Mal mit Sam gesprochen?«

»Letzten Dienstag, zwei Tage bevor sie verschwunden ist. Sie kam mit meiner Anwältin, um meinen Fall zu besprechen.«

Rachel blickte zu Suzette, die zustimmend mit dem Kopf nickte.

»Fiel Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches an ihrem Verhalten auf?«

Ken schüttelte den Kopf. »Der Polizeichef hat mir dieselben Fragen gestellt. Wenn es etwas gab, das Sam beunruhigte, dann hat sie es gut kaschiert. Sie kann wie ein Fels sein.«

»Wussten Sie, dass sie das Haus verkaufen wollte?«, fragte Rachel.

»Was?«, rief Ken aus. Die Frage schockierte ihn offensichtlich. »Nein, das wusste ich nicht. Also, wir haben zwar darüber gesprochen, aber ich dachte, ich habe sie überzeugt, nicht zu verkaufen.«

»Läuft das Haus nur auf Sams Namen?«, fragte Rachel, obwohl sie die Antwort schon kannte.

»Ja. Es gehört zum Grundstück ihrer Familie. Ihr Vater überschrieb es ihr kurz vor unserer Hochzeit. Zusammen mit dem Haupthaus, dem Gästehaus und der Scheune besitzen wir ungefähr fünfeinhalb Hektar.« Ken stieß einen Seufzer aus. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht verkaufen soll.«

»Nora sagte mir, dass sie letzte Woche mit einigen Maklern gesprochen habe. Sie wollte wissen, wie viel sie erwarten könnte.«

»Das Geld ist knapp, ich weiß. Aber ich hatte ihr geraten, keine drastischen Schritte zu unternehmen, ohne vorher mit mir gesprochen zu haben.«

»Nora hat auch gesagt, dass Sam auf der Suche nach einem neuen Job war. Nora passte auf die Kinder auf, während Sam Vorstellungsgespräche führte. Sam sagte, es sei beinahe aussichtslos, etwas zu finden. Es scheint, dass niemand sie anstellen wollte.«

»Das ist wegen mir. Nur wegen mir will sie das Haus verkaufen. Wegen mir bekommt sie keinen Job. Und wegen mir ist sie verschwunden.« Ken schlug so fest mit der Faust auf den Tisch, dass Rachel von ihrem Stuhl aufsprang.

»Beruhige dich, Ken. Wir versuchen doch nur herauszufinden, was passiert ist«, sagte Suzette.

»Jemand, der sein Haus verkaufen möchte, einen Job sucht und zwei reizende Kinder hat … Das klingt nicht danach, dass so jemand einfach auf und davon rennt«, sagte Rachel.

»Das finde ich auch. Irgendetwas Schlimmes ist passiert«, stimmte Ken zu.

»Suzette hat mir gesagt, dass Sie Todesdrohungen erhalten haben?«

»Typisch. Ich bin ein Exbulle, der den Großteil der Mistkerle hier drin weggesperrt hat. Die sind nicht gerade gut auf mich zu sprechen.«

Er winkte mit der Hand durch den Raum. »Sie behalten mich in einer getrennten Zelle, in sicherer Entfernung von den anderen. Ich esse allein, trainiere allein und dusche allein.«

»Könnte irgendjemand von diesen Leuten Sam etwas antun wollen?«, fragte Rachel.

»Klar, um sich an mir zu rächen. Ich habe ihr gesagt, dass sie vorsichtig sein und nirgends allein hingehen soll.«

»Kannte irgendjemand ihren Tagesablauf? Ihre Arbeitszeiten? Wo Sie wohnen?«

»Natürlich, wir leben in einer kleinen Stadt. Hier kennt jeder jeden. Es würde nicht schwerfallen herauszufinden, wo Sam arbeitete.«

»Stehen sich Mack und Sam nahe?«

Ken schaute sie einen irritierenden Moment lang an, bevor er antwortete. Rachel konnte die Spannung in seinem Gesicht erkennen. »Sie sind seit langer Zeit befreundet.«

»Mack schien zu glauben, dass das Feuer absichtlich gelegt wurde.«

»Mack war mit ihr zusammen an diesem Abend. Er hätte Sam niemals aus den Augen lassen dürfen und er hätte niemals zulassen dürfen, dass sie zurück in das Gebäude ging. Wenn ihr etwas passiert ist, werde ich ihn dafür verantwortlich machen«, sagte Ken.

»Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich nicht glaube, dass er das mitbekommen hat. Es ging darum, das Opfer aus dem Gebäude zu schaffen und ärztlich zu versorgen. Er sagte, dass er dachte, Sam sei die ganze Zeit hinter ihm.«

»Nun, das war sie ja wohl nicht, oder?«

»Schauen Sie, Ken, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Sam zu finden. Ich melde mich wieder bei Ihnen.«

Rachel stand auf, um zu gehen, und glättete die Falten ihres weißen Leinenrocks. Kens letzter Kommentar ließ sie in ihren Bewegungen verharren.

»An Ihrer Stelle würde ich noch einmal mit Mack sprechen, da Sam und er eine Affäre hatten.« Ken stand auf, dabei schliffen die Stuhlbeine geräuschvoll über das Linoleum. »Wärter! Ich bin bereit zum Gehen.«


KAPITEL 13

Santa Rosa Beach, Florida, Donnerstag, 10:00 Uhr

Rachel holte Stacy am Flughafen ab. Das war das Mindeste, was sie tun konnte, nachdem sie ihre Freundin gebeten hatte, ihre Ferien abzubrechen.

Stacy wartete vor dem Gepäckterminal auf sie. Sie warf ihre einzige Tasche auf den Rücksitz und kletterte in Rachels Geländewagen.

»Du reist mit leichtem Gepäck, hm?«, fragte Rachel.

»Man braucht nicht viel zum Anziehen in einem Spa. Ein Bikini und zwei Paar Sportoutfits reichen aus.«

»Hast du Guido auch in deine Reisetasche gepackt?«

Stacy lachte. »Nein. Es gibt viele Frauen, die ihm auf der Ranch Gesellschaft leisten. Ich bin nur eine Nummer in seiner langen Liste von Eroberungen.«

»Bist du sicher, dass du auf der Canyon Ranch warst und nicht in irgendeiner FKK-Kolonie? Ich kann mich an keinen Guido dort erinnern. Nur Helga. Eine riesige Schwedin mit Händen so groß wie Hinterschinken.«

»Helga ist noch immer dort. Die beste Massage aller Zeiten«, seufzte Stacy und rollte ihre Schultern.

»Vielen Dank nochmals, dass du zurückgekommen bist. Du siehst gut erholt aus.« Rachel bewunderte Stacys gesunde Ausstrahlung. Stacy trug ihr honigblondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und sah zehn Jahre jünger aus als ihre fünfunddreißig Jahre. Sie war zierlich, maß gerade einmal 1,55 Meter und wog ungefähr 52 Kilo. Sie hatte wissbegierige, grüne Augen und tiefe Grübchen in beiden Wangen. Allein mit ihrer Anwesenheit konnte Stacy einen ganzen Raum zum Leuchten bringen.

»Oh, du wirst mir das schon noch zurückzahlen.«

Rachel musste lachen. »Dachte ich es mir doch.«

»Gestern Abend habe ich begonnen, mich über Ken Collins schlauzumachen«, sagte Stacy, während sie ihren Sitz verstellte.

Rachel hatte nichts anderes erwartet. Wenn Stacy einmal Wind von einer guten Geschichte bekommen hatte, verwandelte sie sich in eine Bulldogge. Hartnäckigkeit und Zielstrebigkeit waren ihre weiteren Vornamen. Sie mochte klein sein, aber sie war temperamentvoll.

»Was hast du über die Marihuana-Operation herausbekommen?«

»Nun ja, wie du weißt, hat Ken damit angefangen, nachdem er Jason Blum und Pedro Gonzalez verhaftet hatte. Er und Patrick Hart führten die Anbau-Operation von Kens Scheune aus durch. Was du vermutlich nicht weißt, ist, dass sie eine spezielle Sorte von Marihuana produzierten: Cush.«

»Was denn … es gibt verschiedene Sorten von Marihuana?«, unterbrach Rachel sie.

»Du Klosterschülerin.« Stacy lachte. »Weißt du noch, wie man einen gut gefüllten Plastikbeutel Gras für zehn Dollar kaufen konnte?«

»Ich hab das Zeug nie genommen, als ich jung war.«

»Ach ja, stimmt … ich vergaß. Du warst die superbrave Cheerleaderin.« Stacy verdrehte die Augen. »Egal – es gab jedenfalls viel Fortschritt in der Technologie, bei der Zucht … auf jedem Gebiet. Jetzt bekommt man alle möglichen Arten von Marihuana, es ist teurer als damals zu unserer Zeit und hat unterschiedliche Wirkungen, wenn man es raucht. Manche Highs dauern länger als andere, es kommt auf die Sorte an«, erklärte Stacy.

»Ich stelle fest, du hast deine Hausaufgaben gemacht. Was für ein High verschafft Cush?«

»Nun, Gary, der Typ, mit dem ich bei der Miami Sun zusammenarbeite, war ursprünglich an der Ken-Geschichte dran. Er hat mir sehr geholfen«, fuhr Stacy fort. »Cush ist sehr beliebt bei den jüngeren Konsumenten, aber auch bei Leuten, die es aus medizinischen Gründen rauchen. Man wird schneller und länger high, aber es hat seinen Preis.«

»Also, wie viel Geld haben sie gemacht?«

»Gary meinte, dass sie alle zwei Monate ungefähr fünfzig Riesen verdient haben. Und jetzt kommt der interessante Teil: Der Typ, den Ken anfangs verhaftet hat – Jason Blum? Die Beamten der Drogenbehörde machten einen Deal mit ihm, um an den größeren Fisch ranzukommen, an Pedro Gonzalez. Jason hat ein bisschen was auf die Finger und Bewährung gekriegt. Also haben Ken und Patrick an Jason verkauft, der die Ware wiederum an kleinere Dealer weitervertickt hat. Wir reden hier über Marihuana mit einem Verkaufswert von ein paar Millionen Dollar pro Jahr – und über Pläne, noch mehr davon zu produzieren.«

»Wow. Nicht schlecht für zwei Anfänger.«

»Ken glaubte natürlich, dass sie unsichtbar seien. Als Polizeihauptmann hatte er die perfekte Deckung. Indem er an Jason, den Mittelsmann, verkaufte, blieben seine Hände sauber und sein Name aus dem Spiel. Weil er in der Polizeibehörde arbeitete, hatte er stets ein Auge auf Jason und war über Drogenrazzien informiert, bevor sie stattfanden.«

»Wenn das alles so perfekt lief für ihn, warum wurde er dann geschnappt?«, fragte Rachel.

»Gute Frage. Bereit?« Stacy machte eine dramaturgisch wirkungsvolle Pause. »Ein anonymer Hinweis. Jemand hat seine Operation verpfiffen.«

»Ein anonymer Hinweis hat alles auffliegen lassen?«, fragte Rachel.

»Genau. Zwei verdeckte Ermittler schnüffelten um Collins Grundstück herum, allerdings ohne Durchsuchungsbefehl. Von der Grundstücksgrenze aus sahen sie nicht viel, aber angeblich rochen sie Marihuana. Also gingen sie zum Staatsanwalt und bekamen ihren Durchsuchungsbefehl. Als Ken im Dienst war, haben sie eine Razzia durchgeführt. Sam war zu Hause mit den Kindern und hat sie reingelassen. Sie haben Pflanzen im Wert von rund einer Million Dollar und die Ausrüstung im Wert von mehreren tausend Dollar konfisziert. Sie haben auch das Haus durchsucht und zwei Computer sowie andere Sachen mitgenommen«, sagte Stacy.

»Und Sam war auch darin verwickelt?«

»Ja, war sie. Obwohl sie die Anschuldigung von sich wies, über Kens kriminelle Aktionen Bescheid zu wissen. Die Beamten von der Drogenbehörde haben letztendlich entschieden, dass es nicht genug Beweise gegen sie gibt, und die Anklage gegen sie fallen gelassen.«

»Und Patrick?«

»Er ist glimpflicher davongekommen als Ken. Weil auf Kens Grundstück angebaut wurde, wurde Patrick nur wegen Mittäterschaft und Geldwäsche angeklagt. Sie sind beide auf Kaution rausgekommen. Dann hat Ken aber ein paar Monate später die Auflagen verletzt, als er ohne Erlaubnis den Landkreis verlassen hat, um Verwandte zu besuchen. Ken sagte, es sei ein Missverständnis gewesen, aber der Richter hat ihn geradewegs wieder zurück ins Gefängnis befördern lassen. Kens Verhandlung wurde nun wegen Samanthas Verschwinden verschoben. Patricks Fall wird separat verhandelt.«

»Da ist dein Göttergatte im Knast, die bösen Jungs sind hinter dir her, du hast Geldsorgen und schlechte Jobaussichten: Ist doch ein Anlass, möglichst weit, weit davonzurennen«, sagte Rachel.

»Aber sie hat zwei Kinder, die sie abgöttisch liebt, oder?«

»Ja, das stimmt.« Rachel bog in die Garagenauffahrt des Strandhauses ein, und sie blieben bei laufendem Motor im Wagen sitzen.

»Das alles findet man in der Zeitung oder im Internet«, sagte Stacy. Sie hatte ihren typischen Gesichtsausdruck aufgesetzt und blickte selbstzufrieden drein. »Willst du etwas hören, das nicht in den Zeitungen stand?«

»Klar.«

»Gary hat mir gesagt, dass einige Leute denken, dass Mack den anonymen Hinweis gegeben hat.«

»Wirklich? Warum Mack?«

»Weil Mack in Sam verliebt ist. Schon immer in sie verliebt war, laut meiner Quellen.«

»Deine Quellen bei der Zeitung verfügen tatsächlich über eine Menge Insiderinfos. Wirst du mir sagen, wer es ist?«, fragte Rachel eher scherzhaft. Sie wusste genau, dass Stacy ihre Quellen niemals preisgeben würde.

»Ja, haben sie, und nein, werde ich nicht.«

»Ken hat erwähnt, dass Mack und Sam eine Affäre hatten.« Rachel erzählte Stacy die Details ihres Treffens mit Ken im Gefängnis.

»Manchmal ist der Ehemann der Letzte, der es erfährt. Dachte Ken, dass das etwas mit Sams Verschwinden zu tun hat?«

»Wenn, dann hat er es nicht gesagt.« Rachel kam es so vor, dass Ken Mack gegenüber bittere Gefühle hegte.

»Hast du dich gefragt, ob Mack an Sams Verschwinden beteiligt ist?«

Rachel schüttelte den Kopf. »Er steht nicht oben auf meiner Liste von Verdächtigen. Er kommt mir ehrlich so vor, dass er mit der Situation total überfordert ist. Das Drogenkartell – oder vielmehr das, was die Einheimischen hier die mexikanische Mafia nennen – steht obenan.«

»Das würde ich auch annehmen.« Stacy tätschelte ihr das Bein. »Sei vorsichtig. Diese sogenannte mexikanische Mafia ist gefährlich.«

»Ich habe alles über Pedro gehört.«

»Pedro Gonzalez ist nur ein kleiner Fisch im großen Teich. Richard Flores, der Kopf der Gang, ist derjenige, vor dem du dich in Acht nehmen solltest. Er ist dafür bekannt, Leuten, die sich in seine Geschäfte einmischen, die Ohrläppchen abzuschneiden. Die sind bekannte Größen im Drogenhandel von Südflorida.«

»Also glaubst du, dass diese Typen etwas mit Sam zu tun haben?«

»Ich weiß nicht. Ich sage nur, pass auf, mit wem du sprichst und was du tust.«

»Danke. Wann fährst du zurück?«

»Ich dachte, ich bleibe noch ein bisschen hier. Ich habe noch etwas Urlaubszeit übrig, und außerdem könnte das eine große Geschichte für mich sein.« Stacy lächelte und rieb sich die Hände.

»Dann wollen wir dich mal einquartieren. Die Aussicht von deinem Zimmer aufs Meer ist atemberaubend. Wir können uns anschließend etwas zum Mittagessen holen und unsere nächsten Schritte festlegen.«

»Ich bin dabei«, sagte Stacy und griff nach ihrer Reisetasche. »Hier ist der erste Artikel, der über Kens Verhaftung geschrieben wurde. Du kannst ihn lesen, während ich mich frisch mache.«

Sie gingen in das Strandhaus und stellten ihre Sachen ab. Während Stacy nach oben ging, nahm Rachel den Artikel mit nach draußen auf das Terrassendeck, um ihn dort zu lesen. Der Strand war mit leuchtend bunten Sonnenschirmen und Menschen, die den wunderschönen Tag genossen, gesprenkelt. Teenager spielten Volleyball und sonnten sich, Kinder bauten Sandburgen und Surfer glitten über die kleinen Wellen, die zum Ufer hinrollten.

Der Artikel trug ein Datum, das mehrere Monate zurücklag. Es war der Tag, als Ken verhaftet worden war:

Polizeibeamter wegen groß angelegten Marihuana-Anbaus angeklagt

Ein Beamter der Polizeibehörde von Santa Rosa Beach wurde angeklagt, weil er Marihuana im Stil einer »Multimillionen-Operation« angebaut haben soll, wie es offiziell verlautete.
Kenneth Jay Collins, 35, wurde angeklagt, Marihuana in Umlauf gebracht, Drogen zum Weiterverkauf besessen und ein Halluzinogen hergestellt zu haben. Dies ging aus den Verhaftungsunterlagen hervor. Er wurde in das Walton Bezirksgefängnis überwiesen.
Seine Anwältin, Suzette Breland, sagte: »Ich hatte noch keine Möglichkeit, mit meinem Mandanten über die Beschuldigungen zu sprechen.«
Er soll am Dienstag dem Richter vorgeführt werden.
Collins besitzt ein Haus auf einem rund sechs Hektar großen Grundstück in einem ruhigen Stadtteil von Santa Rosa Beach. Dort haben verdeckte Ermittler mehr als 600 Marihuanapflanzen, 40 Pfund Marihuana und mehrere Gewächszellen mit Hightech-Bewässerungs- und Beleuchtungssystemen entdeckt, betrieben von einem 30.000 $ teuren Generator, gab Polizeisprecher John Paulsen zur Auskunft.
Paulsen sagte weiterhin, dass ein Komplize in den nächsten Tagen ebenfalls angeklagt werden würde.

Rachel fand, dass es an der Zeit war, Patrick zu treffen. Wenn Ken bedroht wurde, traf das vielleicht auch auf Patrick zu. Sie griff nach dem Telefonbuch, um zu überprüfen, ob sein Name darin verzeichnet war. Es gab nur einen Patrick Hart. Wird schon schiefgehen, dachte Rachel, während sie die Nummer wählte.


KAPITEL 14

Santa Rosa Beach, Florida, Donnerstag, 13:20 Uhr

Anfangs wollte Patrick sich nicht mit Rachel treffen. Sie war an Widerstand gewöhnt. Die meisten Leute wollten nicht in Ermittlungen über vermisste Personen hineingezogen werden. Also appellierte sie an sein Schuldgefühl: Wollen Sie nicht Ihrem besten Freund dabei helfen, seine Frau zu finden? Sie tat das zwar ungern, aber es half. Sie hatte Glück und konnte ihn dazu überreden, sich mit ihr zu treffen. Nach einem schnellen Mittagsimbiss mit Stacy im Strandhaus fuhr sie hinüber zum Donut Hole, wo sie sich verabredet hatten.

Als Rachel das beliebte Lokal betrat, schlug ihr der köstliche Geruch von frischen Donuts, Kuchen und Gebäck entgegen. Die Backwaren lagen hinter einer Glasvitrine neben der Kasse, wo Rachel von einer Kellnerin empfangen wurde. Die meisten Mittagsgäste waren schon gegangen, und Rachel blickte sich nach Patrick um. Sie entdeckte einen Mann, der an einem Getränk nippte und mit dem Mann auf dem Foto des Artikels, den sie am Morgen gelesen hatte, identisch zu sein schien. Außerdem war er die einzige Person in dem Lokal mit roten Haaren und einem dichten, buschigen Schnauzbart. Sie ging zu seinem Tisch und stellte sich vor.

»Sie wollen also mit mir über Sam reden?«

»Ja«, sagte Rachel und setzte sich an den Tisch. »Danke, dass Sie sich mit mir treffen.«

»Ihnen ist klar, dass ich eigentlich nicht darüber reden darf. Mein Anwalt fand nicht, dass das eine gute Idee sei, so kurz vor der Verhandlung … und überhaupt.«

Rachel lächelte und atmete tief aus, um sich zu entspannen. Nach dem Telefonat mit Patrick hatte sie sich darauf eingestellt, dass er ihr es nicht leicht machen würde. Aber sie hatte jahrelange Übung darin, mit schwierigen Gesprächspartnern umzugehen, und in Miami eilte ihr der Ruf voraus, eine hartnäckige Verhandlerin zu sein.

Die Kellnerin kam, und Rachel bestellte süßen Eistee mit Zitrone. Sie überlegte kurz, auch einen Donut mit Limettengeschmack zu bestellen, entschied sich dann aber dafür, auf dem Rückweg einige mitzunehmen.

»Sie sollten das Tagesgericht probieren. Hackbraten ist immer eine gute Wahl«, schlug Patrick vor.

»Vielen Dank, aber ich habe schon gegessen«, lehnte Rachel höflich ab. »Ich habe nicht vor, irgendetwas zu unternehmen, das die laufenden Ermittlungen beeinflussen könnte. Aber wenn Sie irgendwelche Informationen haben, die mit Sams Verschwinden zu tun haben können, dann würde ich die gerne hören.«

»Ich kann eine Menge Ärger deshalb bekommen … zusätzlich zu dem, was ohnehin schon läuft.« Nervös spielte Patrick mit seinen Fingern. »Aber Sam ist in Schwierigkeiten, und ich fürchte, ich habe damit zum Teil etwas zu tun.«

»Warum glauben Sie das?«, fragte Rachel.

Patrick blickte sie an, als sei sie schwer von Begriff. »Weil …« Er formulierte nun jedes Wort langsam und leise. »… weil Ken und ich unser Ding gemacht haben: die Marihuana-Operation.«

»Sam ist verschwunden, weil Sie und ihr Mann in ein illegales Drogengeschäft verwickelt waren?«, fragte Rachel und achtete genau auf die Wahl ihrer Worte.

Patrick sah sich im Restaurant um und beugte sich dann flüsternd vor. »Wir haben diese Mexikaner um ihr Geschäft gebracht. Die haben das nicht einfach so hingenommen. Sie wollen Blut. Egal ob meines oder Kens. Sie beginnen mit unseren Familien und arbeiten sich langsam voran.«

»Sie meinen, Pedro Gonzalez hat eventuell etwas mit Sams Verschwinden zu tun?«

Patrick nickte.

»Und Pedro könnte Sams Arbeitsplan kennen? Ihren üblichen Tagesablauf?«

»Es wäre nicht schwierig, das herauszufinden, besonders wenn er sie verfolgen lassen würde. Sie arbeitet alle drei Tage, Vierundzwanzig-Stunden-Schichten. Wie ich gesagt habe: Er will Rache.«

»Wie ist Ihre Beziehung zu Sam?«

Patrick dachte eine Minute lang nach, bevor er antwortete. »Sam und ich sind gemeinsam aufgewachsen. Wir kennen uns seit der Grundschule. Ich und ihr älterer Bruder, Breck, waren beste Freunde. Wir haben alle gemeinsam die Feuerwehrschule in Ocala besucht. Sam und ich fanden fast gleichzeitig hier auf der Wache einen Job.«

»Ich habe gehört, dass Breck vor zwei Jahren bei einem Feuer ums Leben gekommen ist.«

»Ja. Das hat Sam und ihrer Mutter das Herz gebrochen. Sie standen sich sehr nahe. Es war noch nicht mal seine Schicht an jenem Tag. Er war für einen Kumpel eingesprungen, der einen Notfall in der Familie hatte.«

»Was ist passiert?«, fragte Rachel.

»Ein Brand in einem Möbelgeschäft. Breck war oben auf dem Dach, als es einbrach. Durch den Sturz hat er sich das Genick gebrochen. Sam und ihre Familie waren am Boden zerstört. Und jetzt, wo Sam vermisst wird, ist Nora außer sich vor Kummer.«

»Hat Sam eine Affäre mit Mack?«, fragte Rachel abrupt und beobachte seine Reaktion genau.

Die Frage überrumpelte Patrick völlig. Er starrte Rachel ein paar Sekunden an, bevor er antwortete. Dabei wedelte er abwinkend mit einer Hand, als wolle er die Frage wegwischen. »Alles nur Klatsch. Mack und Sam standen sich schon immer nahe.«

Patricks Essen kam, und er stocherte gedankenverloren mit der Gabel in dem Hackbraten mit Kartoffelbrei herum. Der Braten war mit Tomatensoße übergossen und der Kartoffelbrei mit geschmolzener Butter überzogen und Petersilie garniert. Es duftete vorzüglich, und Rachel bereute, dass sie sich keine Portion davon bestellt hatte, obwohl sie gerade erst mit Stacy zu Mittag gegessen hatte.

»Wie verstand sich Sam mit Ken, seit er im Gefängnis ist? Ich habe gehört, dass sie vorhatte, ihr Haus zu verkaufen.«

»Ich weiß, dass sie sich am Monatsende extrem strecken musste. Sie hatten eine zweite Hypothek auf ihrem Besitz. So, wie der Immobilienmarkt gerade aussieht, glaube ich nicht, dass sie den Preis bekommen hätte, den es eigentlich wert ist.«

»Haben Sie irgendeine Idee, wohin Sam hätte gehen können, wenn sie tatsächlich vorhatte abzuhauen?«

Patrick dachte eine Minute lang nach. Dabei kaute er bedächtig sein Essen. »Das Gleiche habe ich mich auch schon gefragt. Ich weiß es nicht. Soweit ich weiß, hatte sie außerhalb von Santa Rosa Beach keine Freunde oder nahen Verwandten. Und offensichtlich hatte sie auch kein Geld.« Patrick griff nach einer Serviette und wischte sich den Mund ab. »Ich glaube nicht, dass sie abgehauen ist. Ich glaube, Pedro hat sie erwischt.«


KAPITEL 15

Santa Rosa Beach, Florida, Donnerstag, 14:40 Uhr

Patrick Hart besaß eine Hütte, die er zum Angeln und Jagen nutzte. Sie lag ungefähr eine Stunde nördlich von Santa Rosa Beach entfernt. Die Hütte gehörte seit Jahren seiner Familie. Als sein Vater vor zwei Jahren starb, hinterließ er das Grundstück seinem einzigen Sohn, Patrick. Seit Patrick vom Dienst bei der Feuerwehr suspendiert worden war, verbrachte er immer öfter seine Zeit draußen in der Hütte. Es gefiel ihm, dass er dort alles hinter sich lassen und entspannen konnte. Der Stress der bevorstehenden Verhandlung begann ihn allmählich aufzureiben. Er informierte seinen Anwalt, dass er in ein paar Tagen zurück sein würde.

Nach dem Mittagessen mit Rachel fuhr er nach Hause und begann zu packen. Seine Vorräte in der Hütte waren bald aufgebraucht, und er würde unterwegs Nachschub bei Walmart besorgen müssen. Er war gerade dabei, seinen Transporter zu beladen, als er Reifen auf dem Kies knirschen hörte. Er drehte sich um und sah, wie sich Macks schwarzer Geländewagen um die Kurve auf sein Haus zubewegte.

»Hey Pat. Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagte Mack, als er aus dem Wagen stieg.

»Ja, tut mir leid. Ich habe deine Nachrichten bekommen. Ich habe versucht, ein paar Dinge hier auf die Reihe zu kriegen.«

»Du warst bei der Suche nach Sam nicht dabei«, erwiderte Mack mit einem vorwurfsvollen Unterton in der Stimme.

Patrick schob seine Füße in dem Kies hin und her. »Ich habe erst ganz kurzfristig davon erfahren und war schon bis über beide Ohren mit Renovierungsarbeiten beschäftigt. Willst du sehen, was ich inzwischen alles geschafft habe?«

Mack folgte ihm ins Haus. Patrick hatte das Ziegelsteinhaus im Stil einer Ranch wenige Monate zuvor bei einer Zwangsversteigerung gekauft. Das heruntergekommene Haus musste umfassend renoviert werden, und Patrick verbrachte den größten Teil seiner Freizeit damit, an dem Haus zu arbeiten. Die Gerüchteküche verbreitete, dass Patrick nun das Geld aus der Marihuana-Operation einsetzte, um sein neues Zuhause auf Vordermann zu bringen.

Alle Fenster waren geöffnet, damit der giftige Farbgeruch abziehen konnte. Das Esszimmer, das früher mit dunklen Holzpaneelen getäfelt gewesen war, war in einem hellen Gelbton frisch gestrichen.

»Sieht gut aus«, meinte Mack, während er umherlief. Unter seinen Füßen raschelte Zeitungspapier.

»Mir ist klar, dass du nicht den ganzen Weg nach hier draußen gekommen bist, um dir das Haus anzuschauen. Um was geht’s?«, fragte Patrick und holte zwei Bier aus dem Kühlschrank. Er warf eines zu Mack herüber.

»Ich wollte nur mit dir über Ken sprechen.«

»Was ist mit Ken?«

»Hast du Rachel kennengelernt? Die Frau von Florida Omni Search?«, fragte Mack.

»Wir haben uns über Mittag getroffen. Woher weißt du das?«

»Cleve hat mich angerufen und mir erzählt, dass er euch beide im Donut Hole gesehen hat. Jedenfalls verfolgt Rachel die Theorie, dass das Drogenkartell etwas mit Sams Verschwinden zu tun hat. Aber ich habe daran so langsam meine Zweifel.«

Es wunderte Patrick keineswegs, dass Mack über sein Mittagessen mit Rachel informiert war. Cleve arbeitete bei der Feuerwehr, und das Donut Hole war ein beliebter Treffpunkt für Feuerwehrleute und Polizisten. Santa Rosa Beach war eine kleine Stadt, und jeder wusste über jeden Bescheid.

»Mir hat sie das auch gesagt. Ich für meinen Teil stimme ihr zu.«

»Ich bezweifle nicht, dass die Jungs sich rächen wollen. Aber warum Sam entführen? Wenn die irgendetwas mit dem Feuer zu tun haben, warum hätten sie sie nicht einfach verbrennen lassen? Oder ihr eine Kugel durch den Kopf gejagt?« Mack trank gierig von seinem Bier. »Es ist unlogisch, diesen ganzen Aufwand zu betreiben, sie zu entführen und irgendwo zu verstecken. Deren Spezialität ist ein schneller, schmerzloser Tod, soweit ich gehört habe.«

»Und was hat das alles mit Ken zu tun?«

»Ich überlege, ob Ken vielleicht weiß, wo Sam ist. Du und Ken versteht euch sehr gut. Was meinst du?«

Patrick nahm einen großen Schluck Bier, bevor er antwortete.

»Ich habe Ken weder gesehen noch gesprochen, seit er verhaftet wurde – also weiß ich nicht, was mit ihm los ist. Aber ich weiß ganz sicher, dass er Sam nie wehtun würde. Abgesehen davon, was könnte er schon ausrichten, wenn er im Gefängnis sitzt?«

»Nein, du hast mich missverstanden. Ich glaube nicht, dass er ihr etwas angetan hat. Er könnte ihr geholfen haben abzuhauen. Sie sollte diese Woche in seiner Verhandlung aussagen. Vielleicht hat er die Dinge ja so arrangiert, dass sie für eine Weile ›weggehen‹ muss.«

Patrick schüttete sein Bier in einem Zug herunter, rülpste und warf die Dose in den Müll. Er holte sich ein neues aus dem Kühlschrank und zuckte mit den Schultern. »Ich denke, alles ist möglich.«

Mack starrte ihn noch immer an.

»Wie? Du glaubst, ich habe ihr geholfen? Ist es das, was du andeuten willst?«, fragte Patrick.

»Ich will nur alles abklopfen.«

»Ich habe schon so genug Ärger, Mack. Wie gesagt: Ich habe mit Ken seit ein paar Monaten nicht mehr gesprochen.«

»Und Sam?«

»Zwei Tage vor dem Brand in dem Lagerhaus war ich bei ihr zu Hause. Sie hatte mich angerufen und gebeten, ein paar Sachen abzuholen, die ich bei ihr untergestellt hatte. Als ich bei Mary Ann ausgezogen bin, habe ich ein paar Möbel dort gelagert. Sam meinte, dass sie versuche, das Haus auf den Markt zu bringen, und war gerade dabei aufzuräumen.«

Mary Ann Lipscomb war Patricks ehemalige Freundin. Sie hatten ungefähr ein Jahr lang zusammengewohnt. Dann fing Mary Ann an, sich mit ihm zu langweilen, und warf ihn raus. Sie hatte es offensichtlich auch nicht so verlockend gefunden, mit einem Straftäter zusammen zu sein.

»Und das war das letzte Mal, das ihr miteinander gesprochen habt?«, fragte Mack.

»Ja. Das habe ich auch schon dem Polizeichef gesagt.« Langsam kam sich Patrick wie in einem Verhör vor.

»Wie erschien sie dir da?«

»Sie war gut drauf, glaube ich. Sie sagte, dass sie bereit sei, nach vorne zu schauen. Ein neuer Anfang und so weiter.«

Mack bemerkte ein paar kleine Kisten, die in der Diele standen.

»Ich fahre dieses Wochenende raus zur Hütte, um ein bisschen angeln zu gehen«, erklärte Patrick, als er Macks nachdenklichen Blick bemerkte. Er hatte langsam genug von all den Fragen und wollte, dass Mack endlich ging.

»Beste Voraussetzungen für ein Wochenende in der Natur: Es soll schön, aber kühl werden, kein Regen«, sagte Mack und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Dabei erregte der silbrige Glanz eines metallischen Gegenstandes seine Aufmerksamkeit. »Ist das ein neues Halligan?«

Patrick zögerte. »Ja.«

Mack griff nach der Brechstange und untersuchte sie. Feuerwehrleute benutzten ein Halligan oft, um zugesperrte Türen aufzubrechen. »Was ist mit deinem alten passiert?«

»Wurde geklaut. Irgendwer hat mir meine komplette Werkzeugkiste aus dem Wagen gestohlen. Wahrscheinlich ein paar Kinder aus der Nachbarschaft.«

»Hast du bei der Polizei Anzeige erstattet?«

»Habe ich.«

Mack legte das Werkzeug wieder zurück und trat nach draußen. »Wie lange wirst du wegbleiben?«

»Nur ein paar Tage. Willst du mitkommen?«, fragte Patrick obwohl er wusste, dass Mack die Einladung nicht annehmen würde.

»Ich wünschte, ich könnte, Mann. Ich muss morgen arbeiten. Außerdem will ich hier sein und Rachel zur Hand gehen.«

Noch so ein Seitenhieb, dachte Patrick, der sich auf seine Weigerung, bei der Suche nach Sam zu helfen, bezog. Er unterließ es, darauf zu antworten. Mack stieg in seinen Geländewagen.

»Lass es dir gut gehen.« Er winkte, während er aus der Auffahrt fuhr. Patrick war froh, dass er ging. Mack konnte manchmal ziemlich nerven. Die Fragen und angedeuteten Vermutungen gingen ihm auf den Geist.

Er räumte das Farbenchaos auf, verschloss das Haus, warf einen Koffer auf die Ladefläche und entschied, dass es wirklich Zeit war, zur Hütte zu fahren und dort nach dem Rechten zu sehen. Patrick wollte seine Herzensdame nicht länger als nötig warten lassen.


KAPITEL 16

Lake Juniper, Florida, Donnerstag, 16:15 Uhr

Vom Highway bog Patrick in einer scharfen Rechtskurve auf eine Schotterpiste ab, die sich im Nirgendwo zu verlieren schien. Je weiter er mit seinem Transporter die staubige Straße entlangfuhr, desto dunkler wurde es. Nur wenige Leute kannten dieses Gebiet. Es war eine ländliche Gegend, die zum größten Teil aus Jagdrevieren und Bauernhöfen bestand. Er bog noch einmal ab, und nachdem er etwas mehr als einen Kilometer gefahren war, lichtete sich langsam der Wald, und seine kleine Holzhütte kam in Sicht. Sein Großvater hatte sie vor langer Zeit selbst gebaut.

Patrick war ungefähr fünf Jahre alt gewesen, als sein Großvater das Grundstück gekauft hatte. Es umfasste mehr als zwanzig Hektar Jagd – und ein Fischrevier. Seine Verwandten hatten die ursprüngliche Hütte, die zu dem Anwesen gehörte, für unbewohnbar gehalten und sie deshalb zu einem Lagerraum umfunktioniert für alles, was für die Jagd nötig war. Stattdessen hatten sie eine neue Hütte in der Nähe des Sees gebaut. Patrick, sein Vater und der Großvater errichteten die neue Hütte mit eigenen Händen, Holzpfahl für Holzpfahl. Sie war klein und besaß zwei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, einen Kamin, eine winzige Küche und ein Badezimmer. Die Terrasse zog sich um das gesamte Haus und bot Aussicht auf den See, in dem sich Regenbogenforellen und verschiedene Barscharten in Hülle und Fülle tummelten. Die Hütte war schon immer ein Rückzugsort für die Männer der Familie gewesen. Inzwischen waren sein Vater und Großvater verstorben, und Patrick war nun der Besitzer der Hütte. Manchmal lud er ein paar seiner Kumpels hierhin ein, aber meistens kam er allein. Er genoss die Stille dort draußen in der Natur.

Patrick hatte vor, die Hütte irgendwann einmal zu vergrößern und ein zusätzliches Schlafzimmer sowie ein weiteres Bad anzubauen. Wenn alles nach Plan lief, würde er ein Extrazimmer benötigen.

Auf der Fahrt zur Hütte hatte er Zeit zum Nachdenken. Er war froh, dem Chaos, das die bevorstehende Gerichtsverhandlung mit sich brachte, zu entkommen. Mittlerweile akzeptierte er, dass er sehr wahrscheinlich seinen Job bei der Feuerwehr verlieren würde – einen Job, den er über viele Jahr lang vorbildlich ausgeübt hatte … bis jetzt. Niemand würde ihn anstellen. Er würde sich glücklich schätzen können, wenn man ihn bei McDonald’s Hamburger wenden ließ.

Es war reine Ironie, dass gerade er wegen einem krummen Ding im Drogenhandel verhaftet worden war. Eigentlich hatte er nie etwas mit Drogen zu tun gehabt. In der Highschool hatte er ein bisschen gekifft, aber meistens hatte er Bier getrunken. In seinen wildesten Träumen hätte er sich nicht ausgemalt, dass man ihn wegen der Herstellung und dem Verkauf einer illegalen Substanz drankriegen würde. Marihuana. Niemals. Aber so weit war es nun gekommen: Er war verhaftet worden und wartete auf seine Verhandlung.

Patrick machte sich selbst Vorwürfe, aber er gab auch Ken die Schuld. Er hatte sich von ihm in die Geschichte hineinziehen lassen. Aussicht auf satten Gewinn ohne Risiko, dabei geschnappt zu werden – so hatte Ken ihm die Idee schmackhaft gemacht. Und ja: Er hatte viel Geld dabei gemacht. Dieser Teil des Versprechens hatte sich erfüllt. Aber man hatte ihn erwischt. Ken hatte sein Leben ruiniert, und jetzt würde er auch noch seinen Job verlieren. Wahrscheinlich würde sich ihm nie wieder eine ernsthafte Chance bieten, jemals einen anderen Job zu bekommen. Und wer würde schon mit einem ehemaligen Knastbruder ausgehen? Keine Frau würde sich für jemanden wie ihn interessieren, so viel war klar. Deshalb musste er sich einen Plan ausdenken. Um seine Traumfrau zurückzubekommen und ein Leben zu führen, in dem andere nicht herumpfuschen würden.

Als er seinen Wagen vor der Hütte parkte, spürte er, wie er sich langsam entspannte. Er stieg aus dem Auto und machte sich daran, die Vorräte auszuladen. Die Vordertür quietschte beim Öffnen. Er durfte nicht vergessen, das Schmieröl zu kaufen und die Angeln damit einzuölen.

»Schatz, ich bin zu Hause!«, rief er und kicherte in sich hinein. Niemand antwortete ihm, wie üblich. Er packte ein paar Kisten aus und ging dann zurück zum Transporter, um die Kühlbox zu holen.

Er pfiff vor sich hin, während er arbeitete, den Kühlschrank öffnete und die Einkäufe von Walmart – Eier, Milch, Käse, Fertigsalate und Bier – verstaute. Heute Abend würde das Menü schlicht, aber luxuriös sein. Das einfache Schnellgericht für den alleinstehenden Mann: Steak vom Grill, gebackene Kartoffeln mit Butter und Salat.

Er marinierte das Steak mit etwas braunem Zucker, Sojasoße und Gewürzen und legte es in den Kühlschrank. Dann wusch er die Kartoffeln im Waschbecken, dabei schrubbte er die Schalen mit einer Gemüsebürste ab. Er griff nach einem Geschirrhandtuch, um sie abzutrocknen, stach mit einer Gabel ein paar Löcher in die Schale und wickelte sie in Aluminiumfolie, um sie zusammen mit den Steaks auf den Grill zu packen. Dann begann er, das Haus aufzuräumen. Seine Verabredung wartete auf ihn, und er wollte, dass die Hütte ordentlich aussah.

Er zündete ein paar Kerzen mit Apfel- und Zimtaroma an und verteilte sie überall in dem kleinen Wohnzimmer. Anschließend machte er ein Feuer im Kamin und erfreute sich an dem Knistern der Flammen. Zum Abschluss schüttelte er die Sofakissen auf und glättete den Überwurf, den seine Mutter gehäkelt hatte.

Er blickte auf die Küchenuhr – eine schwarze Katze mit einem schwingenden Schwanz, ein weiteres Geschenk seiner Mutter – und stellte fest, dass es fast schon Zeit für seine Verabredung war. Er holte seinen Koffer von der Ladefläche des Transporters und ging unter die Dusche. Er schwelgte glücklich in der Sicherheit, dass er in nur zwei Stunden wieder mit der Liebe seines Lebens vereinigt sein würde.


KAPITEL 17

Lake Juniper, Florida, Donnerstag, 17:30 Uhr

Sie wurde in irgendeinem dunklen Raum festgehalten, in dem es nach feuchter Erde roch. Sie war ziemlich sicher, dass heute Donnerstag war, aber das war schwer zu sagen, weil sie ohne Tageslicht nicht unterscheiden konnte, ob es Tag oder Nacht war. Und »Das Arschloch«, wie sie ihn nur noch nannte, hatte ihr die Uhr und ihren anderen Schmuck abgenommen, als er sie entführt hatte. Sie betrachtete ihre Umgebung. Ein paar batteriebetriebene Camping-Laternen standen ihr zur Verfügung. Das Arschloch hatte sie gewarnt, nicht alle gleichzeitig zu benutzen, denn wenn die Batterien einmal leer waren, dann waren sie leer. Sie hatte eine Liege aus Armeebeständen, ein schimmelig riechendes Betttuch und Kissen sowie eine notdürftige Toilette, die genau genommen nur aus einem Eimer bestand, in den sie pinkeln konnte. Außerdem gab es ein Regal mit zwei Laiben Brot, ein bisschen Erdnussbutter, einen Krug Wasser und ein paar Skittles. Wie aufmerksam. Das Arschloch hatte sich erinnert, dass sie diese Kaudragees mit Fruchtgeschmack gerne mochte. Das war wirklich eine ausgewogene Ernährung.

Aber er musste seine Gründe haben, sie am Leben zu lassen, denn sonst hätte er kaum Essen und Wasser hingestellt. Eines wusste sich mit Sicherheit: Sie würde nie wieder Erdnussbutter und Skittles essen, sollte sie hier je rauskommen. Korrektur, dachte sie: Wenn ich hier wieder raus bin.

Sie hatte viel Zeit zum Nachdenken und sie beschäftigte ihren Geist, um nicht durchzudrehen. Die Ereignisse ihrer Entführung in jener Nacht, als das Lagerhaus brannte, wiederholten sich endlos in ihrer Erinnerung, wie eine Platte, die einen Sprung hatte.

Sie war mit dem Mannschaftskochen an der Reihe. In jeder Schicht war jemand dafür zuständig, das Abendessen zuzubereiten. Alle lobten ihr hausgemachtes Chili in den höchsten Tönen, also wählte sie dieses Rezept. Als sie gerade das Maisbrot zusammen mit dem Salat anrichtete, klingelte ihr Handy. Sie erkannte die Nummer nicht, nahm aber trotzdem ab.

»Hallo?«

»Hallo, meine kleine Lady. Wie geht es dir?«

Sie brauchte eine Sekunde, um die Stimme zu erkennen. Außerdem kannte sie nur eine Person, die sie »kleine Lady« nannte. Sie hasste das. Und sie hasste ihn.

»Was willst du? Ich bin ziemlich beschäftigt.« Sie schob das Maisbrot in den Ofen und rührte das Chili auf dem Herd um. Der Duft von gewürzten Tomaten und Zwiebeln zog durch den Raum.

»Ich muss mit dir reden. Können wir uns nach deiner Schicht treffen?«

Sie legte den Löffel beiseite und deutete Mack an, dass er das Kochen übernehmen sollte. Sie ging nach draußen, um ungestört reden zu können.

»Ich denke nicht, dass es klug wäre, wenn man uns gemeinsam sieht, ganz zu schweigen von einer Unterhaltung. Ich habe dir letztes Wochenende alles gesagt, was ich zu sagen hatte.«

»Es ist wirklich wichtig, dass wir reden. Es gibt noch ein paar Dinge, die ich vor der Verhandlung nächste Woche wissen muss. Bitte.«

Sie lehnte sich gegen eines der Feuerwehrautos in der Parkbucht und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Was auch immer du mir erzählen musst, kannst du auch am Telefon sagen.« Das Letzte, was sie wollte, war, ihn noch einmal persönlich zu sehen.

»Es ist nicht sicher, wenn wir am Telefon über diese Dinge reden. Ich muss dich persönlich treffen.«

Das Ganze langweilte sie. Sie musste es beenden, und zwar dieses Mal endgültig. »Ich mache jetzt Schluss. Ich habe dir nichts zu sagen. Ich will dich nicht sehen. Ich habe genug. Bitte rufe mich nicht mehr an.« Sie legte auf und schaltete ihr Telefon aus.

Als sie zurück nach drinnen ging, war Mack gerade dabei, den Tisch zu decken. Sie wusste, dass ihr Gesicht vor Ärger rot glühte, und atmete ein paar Mal tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen.

»Alles in Ordnung?« Er wusste, dass sie wegen der Verhandlung ihres Mannes sehr gestresst war.

»Ja, klar.« Sie machte eine Kopfbewegung in die Richtung der anderen Jungs, die am Tisch saßen und zuhörten.

Mack verstand, was sie sagen wollte. Ich kann jetzt nicht reden. Er war der einzige Mensch, auf den sie sich zurzeit verlassen konnte, und es brachte sie fast um, dass sie ihm nicht alles erzählen konnte.

»Gut, also lasst uns essen.«

Genau in diesem Moment ging der Alarm los, der zum Einsatz rief. Einen Moment herrschte absolute Stille im Raum, und alle lauschten der Stimme des Einsatzleiters über den Lautsprecher. Als sie die Informationen über das Feuer erhalten hatten, schlüpften sie schnell in ihre Brandschutzanzüge und fuhren los.

Sie konnte das Feuer schon riechen, bevor sie um die Ecke zu Campbells Bauernmarkt gebogen waren. Als sie vor Ort waren, gab sie ihrem Team die nötigen Anweisungen. Sie wusste, dass es oberste Priorität hatte, das Opfer zu finden und alle sicher wieder nach draußen zu bringen.

Sobald sie sich in dem brennenden Gebäude befand, ging ihr durch den Kopf, wie einfach es doch wäre, vor ihren Problemen davonzulaufen. Das hier war die ideale Gelegenheit. Sie hatte schon etwas Geld zur Seite gelegt für den Fall, dass sie verschwinden musste. Es würde sie nicht weit bringen, aber sie könnte woanders neu anfangen. Sie wusste, dass Ken bis über beide Ohren mit der Verhandlung beschäftigt war, und jetzt wollte ihm auch noch die mexikanische Mafia an den Kragen. Sie hatte ebenfalls Drohungen erhalten, aber sie glaubte, dass die Kinder bei ihrer Mutter in Sicherheit sein würden. Es war nur … war sie wirklich fähig dazu, ihre Kinder zu verlassen? Sie konnte sich das nicht vorstellen. Sie hatten schon ihren Vater verloren … zumindest für die Zeit der Verhandlung oder einer Gefängnisstrafe. Nein, die Kinder brauchten sie. Sie schämte sich dafür, diese Überlegung überhaupt in Erwägung gezogen zu haben. Sie schob den Gedanken von sich und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihr lag.

Wenige Minuten später hatten sie das Opfer gefunden, und sie kommandierte ihr Team zum Vorderausgang des Lagerhauses. Sie machte das Schlusslicht und sah, dass Mack und Kevin das Opfer schon durch die Tür gebracht hatten.

Dann erkannte sie in dem beißenden Qualm eine Bewegung wie ein kurzer Blitz an der Seite aufzucken. Sie drehte sich um, damit sie besser sehen konnte. Es sah so aus, als trüge die Gestalt Feuerwehrkleidung. War ohne ihr Wissen noch jemand mit hineingegangen? Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde entschied sie sich, der Sache nachzugehen. Als sie sich zum hinteren Ende des Gebäudes durchkämpfte, begann ihr Sauerstoffgerät zu piepen, und sie wusste, dass sie nur noch wenige Sekunden Luft haben würde. Als sie näher kam, erkannte sie, um wen es sich handelte. Sie hörte Macks verzweifelten Mayday-Ruf durch das Funkgerät. Sie wollte gerade den Funkspruch beantworten, als sie über etwas stolperte. Das Dach stürzte ein, und alles um sie herum wurde schwarz.

Das Nächste, an das sie sich erinnerte, war, dass sie sich im Laderaum eines Transporters befand. Zuerst hatte sie gedacht, sie sei in einem Krankenwagen. Aber dann fiel ihr auf, dass sie allein war und ihre Arme und Beine festgebunden waren. Ihr Mund war so ausgedörrt, dass sie kaum flüstern konnte, und ihr Kopf tat weh. Ihr war übel und schwindelig. Nach einer Fahrt, die ihr sehr lange vorkam, stoppte der Transporter. Sie hielt ihren Atem an, als die Tür geöffnet wurde. Sie konnte nicht glauben, was sie sah.

»Was in Teufels Namen treibst du hier?«, krächzte sie. Jedes einzelne Wort bereitete ihr Schmerzen.

»Pssst. Nicht sprechen. Dafür haben wir nachher noch ausreichend Zeit.« Er hob sie vorsichtig aus dem Transporter und brachte sie nach drinnen. »Ich bringe dich von all dem fort. An einen Ort, wo du vor allen in Sicherheit sein wirst.«

Sam versuchte sich aufzusetzen, aber er drückte sie nach unten. »Ruh dich einfach aus. Wenn du lieb mitspielst, kannst du hierbleiben. Ich muss in zwei Tagen zurückfahren, aber ich mache es dir gemütlich, bevor ich gehe.«

Er kramte eine Spritze hervor und beugte sich über sie.

Sie begann zu protestieren. »Was ist das?«

»Das ist nur ein kleines Etwas, das dir hilft, zu schlafen. Das alles war schon traumatisch genug.« Sie spürte es kaum, als die Nadel ihre Haut durchstach. Bevor sie noch etwas sagen konnte, fielen ihr die Augenlider zu, und Sam driftete in einen tiefen Schlaf.

Als sie aufwachte, fand sie hier in diesem feuchtkalten, dunklen Loch wieder. Das Arschloch hatte ihr einen Zettel dagelassen, auf dem er ihr erklärte, dass er in die Stadt fahren musste, aber bald zurück sein würde. Seine Erklärung dafür, warum sie hier war – damit sie in Sicherheit sei – ergab überhaupt keinen Sinn.

Ihre Gedanken wurden durch einen Gewehrschuss unterbrochen. Kurz nachdem sie in diesem Drecksloch gelandet war, hatte sie hier und da ein paar Schüsse aus der Entfernung gehört, weshalb sie annahm, dass sie in der Nähe einer Jagdhütte war. Aber dieser Schuss war viel näher gewesen. So ungefähr direkt vor der Tür.

Sie lauschte für ein paar weitere Minuten. Es kam ihr so vor, als hörte sie Schritte, gefolgt von einem knarrenden Geräusch. Kein Zweifel, die Tür wurde geöffnet.

Instinktiv drückte sie sich in die am weitesten entfernte Ecke und wartete auf das, was auch immer ihr als Nächstes bevorstand.


KAPITEL 18

Santa Rosa Beach, Florida, Donnerstag, 17:35 Uhr

Jeff Stanton starrte nun schon seit mindestens dreißig Minuten auf den geöffneten Aktenordner auf seinem Schreibtisch. Der Brand in Campbells Bauernmarkt stellte ihn vor ein Rätsel.

Jeff war seit sechs Monaten als Brandinspektor in Santa Rosa Beach tätig, als er sich aus der Dienststelle in Tallahassee hatte versetzen lassen. Er hatte ein Frau und einen Stiefsohn, die er über alles liebte. Seine andere Leidenschaft war das Feuer. Es faszinierte ihn seit seiner Kindheit. Nicht in einem pyromanischen Sinne, sondern eher wissenschaftlich. Wie es sich entfachte, was es brennen ließ, wie man es löschen konnte. Was treibt das Feuer an? Deshalb schien es nur folgerichtig, dass er Feuerwehrmann wurde. In den ersten beiden Jahren seiner Laufbahn bekämpfte er Brände. Aber er stellte fest, dass ihn mehr interessierte, wie und warum es brannte.

Er absolvierte die Ausbildung zum Brandinspektor. Er arbeitete in der Gegend von Tallahassee, und als eine Stelle in Santa Rosa Beach ausgeschrieben wurde, bewarb er sich. Seine Frau stammte aus der Gegend und wollte mehr in die Nähe ihrer Eltern ziehen. Sein Stiefsohn Zane war autistisch – der Exmann seiner Frau hatte sie verlassen, weil er mit der Situation nicht umgehen konnte –, und sie wollte die Hilfe ihrer Eltern in Anspruch nehmen. Jeff war gerade dabei, Zane zu adoptieren, und freute sich darauf, seine Familie zu erweitern.

Dieses war das siebte Feuer, das seine Dienststelle seit der Versetzung untersuchte. Es stellte auch die größte Herausforderung bislang dar. Zwar hatte es zwei weitere mutmaßliche Brandstiftungen in den vergangenen zwei Monaten gegeben, aber dieses war der erste Fall, in dem eine Person vermisst wurde.

Sie hatten nachweisen können, dass das Feuer vorsätzlich gelegt worden war, und dass der Brandstifter sich entweder nicht auskannte oder schlichtweg nachlässig war.

Als Brandbeschleuniger war Benzin benutzt worden, das war einfach nachzuweisen. Der Täter hatte im ganzen Lagerhaus Benzin ausgeschüttet und es dann auf dem Weg nach draußen angezündet. Das Lagerhaus verfügte über keine Rauchmelder, deshalb bemerkte das Opfer nicht, was vor sich ging. Die Rauchentwicklung war so stark, dass er nicht flüchten konnte. Sam und ihr Team waren gerade im richtigen Augenblick eingetroffen. Eine Minute später wäre eine Rettungsaktion nicht mehr möglich gewesen. Nicht zu vergessen die vollen Propangasbehälter, die der Besitzer hinten im Laden für Grillfeste am Wochenende gelagert hatte. Wenige Minuten nachdem das Opfer geborgen worden war, explodierten sie.

Die Befragung des Opfers hatte nicht allzu viele Informationen ergeben. Der Sohn des Besitzers hatte den Laden um siebzehn Uhr geschlossen und war danach in sein Büro gegangen, um Papierkram zu erledigen. Gerade als er den Computer ausmachte und seine Sachen zusammenpackte, um nach Hause zu gehen, roch er den Rauch. Er öffnete die Tür und sah das Lagerhaus in Flammen stehen. Das war das Letzte, woran er sich erinnerte. Es war unklar, ob er wegen des Rauchs zusammenbrach oder weil sein Blutzucker niedrig war – er war Diabetiker. Er wurde ohnmächtig und konnte sich nicht daran erinnern, dass ihn die Feuerwehrleute nach draußen trugen. Seine Erinnerung kam erst zurück, als er im Krankenwagen auf dem Weg ins Krankenhaus aufwachte.

Das große Rätsel an der ganzen Geschichte war die Vermisste, Lieutenant Samantha Collins. Es gab überhaupt keinen Grund, zurück in das Lagerhaus zu gehen. Dies verstieß nicht nur gegen die Vorschriften, es war auch dumm. Selbst wenn sie etwas Außergewöhnliches oder eine weitere Person im Lagerhaus gesehen hatte, musste sie ihr Team über ihr Vorhaben informieren. Und dass bei dieser Aktion auch noch ihr Helm an der Hintertür gefunden wurde, war noch viel verwirrender.

Er erinnerte sich an einen Ratschlag, den sein ehemaliger Chef ihm während der Ausbildung zum Brandinspektor gegeben hatte: »Wenn du Hufe hörst, dann sind es sehr wahrscheinlich Pferde und keine Zebras.« Meistens war die logische Antwort auf eine Frage naheliegend. Ihr Helm wurde ihr vermutlich durch die Explosion vom Kopf gerissen. Vielleicht hatte sie die Orientierung verloren und war einfach irgendwohin gegangen. Es war wirklich sehr verwirrend, und er war die verschiedenen Szenarien so oft durchgegangen, dass ihm der Kopf wehtat.

Aus der Sicht eines Brandinspektors war der erste Teil der Arbeit abgehakt: Er hatte die Ursache des Brandes herausgefunden. Aber wer hatte es gelegt und warum? Und was am wichtigsten war: Was war mit Samantha Collins passiert? Er wartete noch auf die Ergebnisse der Untersuchung der Fingerabdrücke, machte sich aber wenig Hoffnung. Der Bauernmarkt war ein öffentlicher Ort, und es würde schwierig werden, irgendjemanden auszuschließen. Die Benzinkanister waren nicht gefunden worden.

Die Polizei unterstützte sie bei den Ermittlungen, hatte aber bislang keinen Anhaltspunkt gefunden. Sogar die mexikanische Mafia zählte zum Kreis der Verdächtigen, aber Jeff Stanton war bisher nicht zu Ohren gekommen, dass es eine konkrete Fährte gab.

Sams Mann saß im Gefängnis, das schloss ihn aus – es sei denn, er hatte Hilfe gehabt. Aber laut Aussage des Gefängnisdirektors hatte Ken überrascht und bestürzt reagiert, als man ihm die Nachricht von Sams Verschwinden überbrachte.

Selbstverständlich waren die Besitzer von Campbells Bauernmarkt sorgfältig überprüft worden, aber auch das hatte nichts ergeben. Ihre Finanzen waren solide und sie hatten eine nette Versicherungspolice, nichts, das irgendeinen Verdacht hervorgerufen hätte. Der Besitzer gab zu bedenken, dass sich sein Sohn während des Feuers vermutlich im Gebäude aufhielt. Warum sollte er sein Leben riskieren? Also schieden sie aus. Übrig blieben andere, unbekannte Verdächtige. Das brachte ihn zurück zum Anfang. Wer war verantwortlich und warum?

Jeff schob die Papiere auf dem Schreibtisch hin und her und überlegte, was als Nächstes zu tun sei. Er konnte immer besser direkt am Ort des Geschehens arbeiten. Er öffnete seine Schreibtischschublade und nahm seine Fotokamera heraus. Auf dem Weg nach draußen machte er kurz Halt und sagte Valerie, seiner Sekretärin, Bescheid, dass er wegging.

Valerie Crumpton erinnerte ihn an seine Großmutter. Sie war Ende Fünfzig, hatte einen großen Busen und trug an Feiertagen immer passende Themensweatshirts. Es konnten dreißig Grad Hitze an Halloween herrschen, aber Valerie trug ihren orangefarbenen Pulli mit Hexen und Kürbissen darauf und dazu passende, orange-schwarz getupfte Socken. Seine Mitarbeiter liebten Valerie vor allem deshalb, weil sie einmal pro Woche frisch gebackene Muffins und süße Hörnchen mitbrachte und niemals einen Geburtstag oder ein Jubiläum vergaß.

»Valerie, ich bin für den Rest des Tages außer Haus. Ich gehe noch einmal zum Bauernmarkt.«

»Okay, Mr Stanton. Bis morgen dann!« Er hatte sie gebeten, ihn Jeff zu nennen, aber alte Angewohnheiten waren schwer auszurotten.

Er wusste nicht genau, was er am Lagerhaus zu finden hoffte. Seit dem Brand war er schon mehrmals dort draußen gewesen. Doch er hatte das Gefühl, dass er etwas Offensichtliches übersehen hatte.

Die Fahrt zum Bauernmarkt dauerte nur wenige Minuten. Er parkte hinten und stieg aus seinem Dienstfahrzeug. Er sah sich im näheren Umfeld um. Dabei konzentrierte er sich besonders auf den Wald hinter dem Lagerhaus und machte Fotos. Nachdem er seine Arbeitsstiefel angezogen hatte, betrat er das Skelett der Bauträger des völlig abgebrannten Lagerhauses. Einige Tage vorher hatten seine ermittelnden Kollegen hier den ganzen Schutt abgesucht und Proben an das Labor der Spurensicherung geschickt.

Er untersuchte noch einmal die Tür, wo sich jemand offensichtlich mit Gewalt Zutritt verschafft hatte. Es gab Werkzeugspuren am Türrahmen. Die Spurensicherung hatte einen Abdruck genommen und ihn ins Labor geschickt. Sie würden bestimmen, was für ein Werkzeug benutzt worden war, und hoffentlich würde ihnen diese Information dabei helfen, einen Verdächtigen zu finden.

Jeff schaute sich noch einmal um. Dabei fiel ihm etwas Glänzendes am Boden auf. Er nahm die Handschuhe aus seiner Jackentasche, griff in einen Haufen Schutt und zog eine Spange hervor. Ein Stück reflektierender Stoff war mit der Spange verschmolzen. Er kannte diese Art von Spangen. Man fand sie normalerweise an der Brandschutzkleidung von Feuerwehrleuten. Die reflektierenden Streifen befanden sich auf ihren Jacken. Neugierig geworden, ging er zu seinem Wagen zurück und holte seine Werkzeugkiste hervor, die er immer dabeihatte. Er ging zurück zu dem Trümmerhaufen und machte ein paar Aufnahmen. Dann machte er sich daran, sich durch den Schutt vorzuarbeiten, bis er am Grund angelangt war. Was er dort fand, versetzte ihn in höchstes Erstaunen.


KAPITEL 19

Santa Rosa Beach, Florida, Donnerstag, 19:30 Uhr

»Man kann schlecht beschreiben, inwiefern er sich merkwürdig verhalten hat.« Rachel saß mit Stacy beim Abendessen und erzählte ihr in allen Einzelheiten von ihrem Treffen mit Patrick.

La Paz war ein mexikanisches Restaurant, das ihnen Rachels Freundin Michelle empfohlen hatte. An einem perfekten Spätsommerabend wie diesem war es gerammelt voll mit Touristen.

»Was meinst du mit merkwürdig?«, fragte Stacy.

»Naja, weniger aufgrund dessen, was er gesagt hat, sondern eher wegen dem, was er nicht gesagt hat. Er benahm sich so nonchalant.«

Die Kellnerin servierte die Teller mit dampfenden Enchiladas für die beiden Frauen. »Meine Güte, das sieht fantastisch aus«, sagte Stacy und machte sich über ihr Essen her. »Mmmh, wer auch immer die Idee hatte, Enchiladas mit Hummerfleisch zu füllen, war ein Genie. Ich kann nicht glauben, wie gut das ist. Tut mir leid, was hast du gesagt?«

»Ich finde es merkwürdig, dass er überhaupt kein Interesse hatte, bei der Suche nach Sam zu helfen. Ken ist angeblich sein bester Freund, und Patrick ist mit Sam aufgewachsen. Wenn ich in seiner Situation wäre, würde ich alles tun, um bei ihrer Suche zu helfen.«

»Du hast recht. Das ist merkwürdig.«

»Er glaubt, dass ihr Verschwinden etwas mit einer Racheaktion des Drogenkartells zu tun hat.«

»Meinst du, er hat etwas zu verbergen?«

»Ja, das meine ich. Und ich habe vor herauszufinden, was es ist.«

»Wie kann ich helfen?«

»Grab ein bisschen weiter. Er hat bis vor Kurzem mit jemandem zusammengelebt. Mary Anne Lipscomb, glaube ich. Vielleicht sollten wir da ansetzen.«

»Mach ich«, antwortete Stacy zwischen zwei Riesenbissen. »Mannomann, das ist echt lecker.«

Rachel lachte und deutete auf den fast leeren Teller vor Stacy. »Das sehe ich. Wirst du den Teller ablecken, wenn du fertig bist?«

»Ein bisschen zivilisierter bin ich schon. Ich werde die restliche Soße mit meinem Finger wegputzen.«

Rachel nippte an ihrem Margarita und schaute sich im Restaurant um. Es war in leuchtenden Farben gestrichen und typisch mexikanischem Stil eingerichtet. Bunte Sombreros schmückten limettengrüne Wände, die Lampen hatten die Form von roten Chilis, und in dem Lokal prasselte ein Feuer, obwohl es immer noch hochsommerlich warm war.

»Erde an Rachel: Bitte kommen, Rach.« Stacy sah belustigt aus.

»Tut mir leid. Was hast du gesagt?«

Stacy nahm die Limette aus ihrer Margarita und schüttete den Rest in einem Zug herunter. »Ich hab dich gefragt, ob du Lust hast, morgen früh mal mit den Boards rauszupaddeln. Ich habe die Surf-Vorhersage gelesen. Die Brandung soll kaum einen halben Meter hoch sein. Es wäre ein idealer Tag.«

Wie Rachel paddelte auch Stacy ausgesprochen gern mit den langen Boards. Während Rachel es dabei um den Spaß und die Erholung ging, war Stacy mehr auf Wettrennen aus und paddelte gerne schnell. Rachel benutzte ein Board der Marke YOLO, dessen Anfangsbuchstaben für das Motto der Firma aus Santa Rosa Beach standen, die die Boards herstellten: Man lebt nur einmal – You Only Live Once. Rachel hatte vor, während ihres Aufenthalts in Santa Rosa Beach im Laden der Firma vorbeizuschauen und sich ein neues Board auszusuchen.

»Klar. Wir müssten aber früh raus, weil ich noch zur Feuerwache wollte, um mit ein paar von Sams Kollegen zu sprechen.«

Nach dem Abendessen kehrten sie in das Strandhaus zurück. Stacy ging auf ihr Zimmer, um eine Geschichte fertig zu schreiben, die sie ihrer Zeitung schicken wollte, und Rachel setzte sich nach draußen auf die Terrasse und beobachtete die Wellen, die gemütlich ans Ufer rollten. Sie liebte den Geruch des Meeres, den weichen Sand unter ihren Füßen und den beruhigenden Klang sich brechender Wellen. Sie wurde unsanft aus den Gedanken gerissen, als ihr Handy klingelte. Sie kannte die Nummer nicht und nahm ab. »Rachel Scott.«

»Hi Rachel, ich bin es, Jeff Stanton. Brandinspektion.«

»Hi Jeff. Was gibt’s?«

»Tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe. Ich komme gerade aus einer Besprechung mit dem Polizeichef und dachte, ich informiere Sie, bevor die Medien Wind bekommen.«

»Ja?« Das versprach nichts Gutes. Sie war froh, dass sie saß.

»Wir haben das Feuer im Lagerhaus jetzt offiziell als Brandstiftung deklariert.«

»Das ist ja nicht so überraschend. Was ist passiert?«

»Die Laborergebnisse kamen heute am späten Nachmittag rein. Genau wie wir angenommen haben, wurde ein Brandbeschleuniger benutzt.«

»Welcher?«

»Benzin. Wie bei den anderen Brandstiftungen auch.«

»Wie geht es dem Sohn des Besitzers?«

»Er ist wohlauf. Er wurde heute aus dem Krankenhaus entlassen.«

»Und er hat niemanden gesehen?«

»Negativ. Er begleitete seine Assistentin bis zur Tür, wünschte ihr eine gute Nacht und ging gegen siebzehn Uhr zurück in sein Büro, um ein bisschen Papierkram wegzuarbeiten. Wir nehmen an, dass das Feuer kurz nach achtzehn Uhr begann.«

»Irgendwelche Ideen, warum Sam entgegen der Vorschriften zurück ins Lagerhaus ging?«

»Naja, ich habe in den Trümmern etwas gefunden, das wir beim ersten Mal übersehen hatten.«

»Was denn?«

»Diese Information ist noch nicht öffentlich bekannt gemacht worden. Der Polizeichef will es noch unter Verschluss halten«, sagte Jeff. »Bei dem Fund handelt es sich um Teile einer Gummipuppe.«

»Eine Gummipuppe?«, wiederholte Rachel ungläubig.

»Manchmal benutzen Feuerwehrleute einen solchen Dummy zu Übungszwecken. Für Erste-Hilfe-Schulungen oder auf Such- und Rettungsmanövern. Wir glauben, dass man der Puppe eine Feuerwehrausrüstung angezogen hatte.«

»Eine Gummipuppe für Schulungen. Wie kam die denn in das Lagerhaus?«, fragte Rachel.

»Gute Frage. Gladstone spricht gerade mit dem Feuerwehrchef. Wir werden bald wissen, ob etwas vom Trainingsmaterial in der Wache fehlt.«

»Weiß Mack Bescheid?«

»Nein. Ich gehe davon aus, dass die Polizei noch einmal mit jedem aus der Feuerwehrwache sprechen wird. Das ist alles, was ich im Moment habe.«

»Okay. Danke für den neuesten Stand.« Rachel legte auf. Es war schade, dass sie diese Information nicht mit Stacy teilen konnte, aber sie wollte die laufenden Ermittlungen nicht gefährden. Das wäre ein saftiger Leckerbissen für Stacy. Sie ging nach drinnen, um ihr Notizbuch zu holen. Wie immer, wenn sie an einem Fall arbeitete, führte sie ein handgeschriebenes Tagebuch, in dem sie alles festhielt, was während der Suche passierte. Eine vermisste Person zu finden war so knifflig, wie ein Puzzle zusammenzufügen. Sie musste klarstellen, dass sie alle richtigen Einzelteile hatte. Rachel schrieb in ihr Tagebuch: Eventuelle Szenarien: X legt ein Feuer und benutzt die Gummipuppe, um Sam anzulocken. X kannte ihren Tagesablauf und wusste, sie würde gegen die Regeln verstoßen, um jemanden zu retten. Wer ist X? Pedro Gonzalez? Würde die Mafia all den Aufwand betreiben und ein Feuer legen, nur um Sam zu entführen? Ken Collins? Er könnte das organisiert haben, um Sam von all dem loszueisen. Das würde bedeuten, dass er mit drinhängt? Sam hatte Zugang zum Ausrüstungslager, ebenso wie Mack, Patrick und die anderen Feuerwehrleute.

Rachel blickte noch einmal über ihre Notizen und seufzte. Egal welches Szenario das richtige war, sie wusste nur, dass sie Sam finden musste. Das war sie Nora und Sams kleinen Töchtern schuldig. Wenn nötig, würde sie jeden Stein in diesem Küstenort umdrehen. Außerdem brauchte sie etwas Hilfe, um an Informationen über das mexikanische Drogenkartell heranzukommen. Sie war noch nicht bereit, die Mafia von der Liste der Verdächtigen zu streichen. Und sie wusste auch ganz genau, wen sie dafür anrufen musste.


KAPITEL 20

Santa Rosa Beach, Florida, Freitag, 07:45 Uhr

Rachel trank gerade ihre zweite Tasse Kaffee, als sie ein Klopfen an der Tür hörte. Sie und Stacy waren noch vor Tageseinbruch aufgestanden, um mit den Boards raus in den Golf zu paddeln. Stacy hatte recht gehabt: Das Wasser war einfach ideal zum Paddeln gewesen. Einige Delfine waren ihnen einen knappen Kilometer lang den Strand hinunter gefolgt, und Rachel bereute, dass sie ihre wasserdichte Kamera zu Hause gelassen hatte.

Als sie zurückkamen, hüpfte Stacy schnell unter die Dusche und ging dann los, um mit einem ehemaligen Kollegen zu frühstücken. Um diese frühe Uhrzeit erwartete Rachel eigentlich niemanden. Doch ihr Herz machte einen Sprung, als sie durch das Fenster der Vordertür spähte. Dann öffnete sie.

»Hallo Mike.« Sie trat zur Seite und ließ ihn herein. Mike Mancini hatte früher einmal bei der Drogenbehörde gearbeitet, und sie hatten sich kennengelernt, als sie an einem anderen Fall arbeitete. Vor Kurzem hatte er den Dienst bei der Drogenbehörde quittiert und arbeitete nun als Privatermittler in Jacksonville. Mike war der einzige Mensch, den sie kannte, der im Umgang mit Drogenbanden Erfahrung hatte.

Mike beugte sich nach unten und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Rachel fand, dass er unheimlich gut roch. Wie eine Mischung aus Minze und etwas, das sie an Wald denken ließ. Ein kitzelnder Schauer lief ihr über den Rücken und alle ihre unverarbeiteten Gefühle für ihn meldeten sich auf einen Schlag zurück.

»Du siehst gut aus«, sagte Mike und bewunderte ihre langen, braun gebrannten Beine.

»Danke. Ich komme gerade vom Boardpaddeln.« Rachel überlegte, ob sie nicht besser ein paar Jeans anziehen sollte. In ihren engen Shorts und dem Bikinioberteil fühlte sie sich fast nackt in Mikes Gegenwart.

»Nett hier«, sagte Mike, während er sich in dem Strandhaus umsah.

»Nicht wahr? Meine Freundin Michelle war so freundlich, mir ihr Ferienhaus zu überlassen, während ich an diesem Fall arbeite. Ich weiß nicht, wie lange ich hier sein werde.« Rachel öffnete die Schiebetür zum Terrassendeck. »Wollen wir hier einen Kaffee trinken?« Sie griff nach der Kaffeekanne und einem zweiten Becher.

Er folgte ihr nach draußen und nahm Platz. Er hatte sich kaum verändert, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Das war wenige Monate her. Er trug noch immer seinen »Biker-Look«, ein enges weißes T-Shirt unter einer schwarzen Lederjacke und abgewetzte Jeans. Er sah gut aus, dachte sie. Wirklich sehr gut. Es fiel ihr schwer, in seiner Gegenwart ihre Gefühle im Zaum zu halten. Es war nicht einfach, mit einem gut aussehenden Mann eine professionelle Ebene zu finden, wenn die Anziehungskraft gegenseitig war.

»Was für eine Überraschung. Ich hatte dich nicht so bald erwartet«, sagte Rachel. Als sie ihn am Abend zuvor angerufen hatte, hatte er gesagt, dass er gerne helfen würde, aber erst zwei Tagen später kommen könne. Die Fahrt hier hoch von Jacksonville dauerte ungefähr vier Stunden, was sie annehmen ließ, dass er mitten in der Nacht losgefahren sein musste.

»Der Fall, an dem ich arbeitete, war schneller gelöst, als ich dachte. Und hier bin ich also.«

»Es freut mich, dass du gekommen bist.«

»Sag mir alles, was du bis jetzt hast.«

Rachel setzte sich auf den Stuhl neben Mike, zog die Beine an ihren Oberkörper heran und brachte ihn auf den aktuellen Stand der Ermittlungen. Zum Schluss berichtete sie von ihrer Unterhaltung mit dem Brandinspektor. Sie vertraute Mike, er würde niemandem von der Gummipuppe erzählen. »Ich glaube, dass Sam da in etwas hineingerutscht ist, was ihr über den Kopf gewachsen ist.«

»Und das mexikanische Drogenkartell soll für ihr Verschwinden verantwortlich sein?«

»Vielleicht. Richard Flores, der Kopf der Bande, war sauer, dass Ken und Patrick sein Gebiet kassiert haben. Ganz zu schweigen davon, dass Ken derjenige ist, der ursprünglich einen seiner Jungs, Jason Blum, verknackt hat, sich dann aber anders besonnen hat und seine Deals über Jason laufen ließ. Ich glaube, dass Flores etwas mit der Sache zu tun hat – entweder hat er Sam entführt, oder sie hat das alles inszeniert, um vor seiner Rache sicher zu sein.«

»Flores ist ein Sadist und ein schwer einschätzbarer Hurensohn. Die Gerüchte, die über ihn im Umlauf sind, lassen dir die Eingeweide gefrieren, um es auf den Punkt zu bringen. Innerhalb der mexikanischen Mafia ist er legendär. Du musst aufpassen.«

»Man hat mich schon gewarnt. Deshalb wollte ich wissen, ob du mir weiterhelfen kannst. Wenn Flores etwas mit Sams Verschwinden zu tun hat, dann glaube ich, dass meine Chancen, ihn zu finden, umso größer sind, je mehr ich über ihn weiß«, sagte Rachel. »Was kannst du mir über Flores sagen?«

»Wo soll ich anfangen?«

»Wie kam er zum Drogenhandel?«

»Richard, oder der Kleine Ricky, wie man ihn nannte, als er jünger war, wuchs bettelarm in Mexiko City auf. Seine Mutter war Prostituierte, sein Vater glänzte sein ganzes Leben lang meistens durch Abwesenheit. Ricky hat gelernt, auf der Straße zu überleben. Als er gerade mal sechs Jahre alt war, begann er für Richard Gomez zu arbeiten – Gras verticken und Touristen beklauen. Mit sechzehn war er die rechte Hand von Richard Gomez. Seine Loyalität zu Gomez bewies er dadurch, dass er die Mitglieder rivalisierender Gangs umbrachte.«

»Wann kam Flores in die USA?«

»Ziemlich genau um dieselbe Zeit. Gomez siedelte seine Mafiafamilie nach San Diego um und stockte die Mitgliederzahl der Familiengang auf. Gleichzeitig wuchs auch Flores’ Einfluss. Aber er war es leid, immer nur der Kleine zu sein. Er hatte Größeres vor. Eines Nachts verschwand Gomez unter mysteriösen Umständen. Keiner machte viel Aufhebens darum, denn alle hatten Angst vor Flores. Flores war der Nächste in der Rangfolge und übernahm die Geschäfte.«

»So kann man auch befördert werden.«

»Er entschied, die Gang nach Florida umzusiedeln, als in Kalifornien zusehends härtere Maßnahmen gegen den Drogenhandel ergriffen wurden. Flores verfügte über Verbindungen nach Miami und wusste, dass er sein Reich hier aufbauen konnte. Er wollte sich als seriöser Geschäftsmann etablieren, deshalb kaufte er Immobilien und andere Geschäfte, um seine Drogengewinne zu waschen. Er spendete den richtigen Politikern und Wohltätigkeitsorganisationen Geld, ging auf die richtigen Feste und klüngelte mit den richtigen Leuten – und nebenher expandierte er immer weiter im Drogenhandel.«

»Warum kam er nach Santa Rosa Beach?«

»Er weitete seine Operation über ganz Florida aus, bis hinein ins südliche Georgia. Santa Rosa Beach war ein guter Standort – man kann es bequem vom Wasser aus erreichen, es ist in der Nähe von fünf großen Städten, vor allem Atlanta und Mobile, aber auch ein unauffälliger Ort, um die Ware zu verteilen.«

»Und dann …«

»Alles lief problemlos, bis Blum und Gonzalez hochgenommen wurden. Danach hat die Drogenbehörde angefangen, ihm richtig Feuer unterm Hintern zu machen, und es gab Gerüchte, dass er zurück nach Mexiko City verschwunden sei.«

»Glaubst du, er will Rache dafür, dass Ken Collins einen von seinen Jungs verhaftet hat?«, fragte Rachel.

»Ich glaube, er will Rache, weil Ken Collins ihm Geld gestohlen hat, indem er seine Klientel übernommen hat.«

»Wann hat Flores von Kens Operation erfahren? Er könnte den anonymen Tipp gegeben haben, wenn er es wusste.«

»Keine Ahnung, wann Flores das herausbekommen hat, aber ich bin mir sicher, dass das ziemlich einfach war. Er hat seine Quellen«, sagte Mike.

»Wenn Flores wirklich etwas mit Sams Verschwinden zu tun hat – was hätte er dann wohl getan? Sie irgendwo festhalten?«

»Wenn Flores Sam in seiner Gewalt hat, dann ist das ziemlich schlimm. Er ist nicht der Typ, der um Lösegeld bittet. Er braucht kein Geld. Eine Entführung wäre bloße Rache.«

Rachel schüttelte sich. Genau davor hatte sie Angst. »Dann lass uns hoffen, dass sie weggelaufen ist.«

»Wie kann ich dir helfen?«, fragte Mike.

Rachel lächelte. Sie wusste, dass Mike sofort auf den Fall aufspringen und alle Hebel in Bewegung setzen würde, um den Job zu Ende zu bringen.

»Hör dich bei deinen Kontakten um und versuche herauszufinden, ob Flores etwas über Sams Verschwinden weiß.«

»Klar. Weil das so einfach ist …«

»Dann würde ich auch gerne noch wissen, ob Flores hier in der Gegend Grundstücke besitzt. Die sollten wir dann mal durchsuchen.«

»Okay. Lass mich kurz telefonieren.« Mike holte sein Handy aus seiner Tasche. Rachel musste nur ein paar Minuten warten, bis Mike die Info hatte, die er brauchte.

»Flores besaß mehrere Mietgrundstücke in der Region und hat durch sie viel Geld fließen lassen. Man wird mir eine Liste an meine E-Mail-Adresse schicken. Da können wir anfangen«, sagte Mike. »Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Wenn Flores etwas mit Sams Verschwinden zu tun hat, wird er ihre Leiche kaum auf einem seiner Grundstücke entsorgt haben.«

»Flores ist nur ein Verdächtiger, den ich mir anschaue. Der andere ist Mack Dixon, von dem Ken behauptet, er habe eine Affäre mit Sam gehabt.«

»Ken wäre ganz oben auf meine Liste.«

»Warum?«

»Weil Ehepartner immer die ersten Verdächtigen sind. Seine Frau verschwindet genau in der Woche, in der sie in seiner Verhandlung aussagen soll? Das gefällt mir gar nicht.«

»Man kann nicht einfach so ohne Weiteres ein Feuer legen und seine Frau entführen, wenn man im Knast sitzt«, wandte Rachel ein.

»Nur weil er im Knast sitzt, heißt das ja noch lange nicht, dass er das nicht arrangieren kann. Er ist ein Exbulle. Ein Drogendealer. Ich bin sicher, dass er viele Kontakte hat.«

»Ich weiß nicht. Mir kam es nicht so vor, als ich mit ihm gesprochen habe. Er schien ehrlich um seine Frau und Kinder besorgt. Er hat ständig wiederholt, dass Sam nie die Kinder verlassen würde.«

»Kriminelle lügen. Schau dir mal seine Vergangenheit an. Bei der Polizei haben sie ihm vertraut, und er hat direkt unter ihrer Nase Dope verkauft.«

Mike hatte viel Erfahrung darin, unehrliche Polizisten zu verhaften, die in Drogengeschäfte und andere illegale Aktivitäten verwickelt waren. Rachel wusste, dass er Ken verdächtigen würde.

»Nora, Samanthas Mutter, gibt morgen um zehn Uhr eine Pressekonferenz am Lagerhaus.«

»Klingt gut. Irgendetwas kommt sicher bald hoch«, versicherte ihr Mike. »Ich telefoniere noch ein bisschen rum und sehe dich dann bei der Konferenz morgen, o. k.?«

»Weißt du schon, wo du unterkommst? Wir haben noch ein Zimmer frei.« Rachel hoffte, dass sie einfach nur freundlich und nicht zu aufdringlich klang.

»Danke für das Angebot, aber ich habe schon etwas gefunden, ein bisschen weiter die Straße herunter.« Mike erhob sich von seinem Stuhl.

»Dann komm wenigstens zum Abendessen heute. Stacy und ich gehen zum Fischmarkt und holen frische Schrimps für unsere Pasta.« Ich hoffe, ich klinge nicht so, als hätte ich es nötig, dachte sie und bereute die Einladung in demselben Moment, als sie ihr von den Lippen kam.

Mike hielt an der Schiebetür inne. »Okay. Gerne.« Er lächelte. »Mit der Pasta hast du mich gekriegt.«

Sie spürte ungeheure Erleichterung. Rachel kam sich vor, als sei sie wieder sechzehn und verknallt wie ein Schulmädchen. »Toll. Wir sehen uns dann so gegen sieben.«

Rachel beobachtete ihn beim Gehen. Sie war sich über ihre Gefühle für Mike nicht ganz im Klaren. Als sie gemeinsam auf den Bahamas gearbeitet hatten, hatte es heftig geknistert. Heute schien er ihr etwas reserviert zu sein. Sie wusste nicht, was sie sich von ihm erhoffen durfte, aber sie war froh, dass er hier war und ihr half.

Bevor sie nach oben ging, um zu duschen, blickte sie auf ihr Handy. Sie hatte einen verpassten Anruf und eine Nachricht auf der Mailbox. Sie hörte die Nachrichten ab. Tammie fragte, ob sie sie am Morgen vor der Pressekonferenz treffen würden. Rachel erinnerte sich an den Tag, an dem sie Nora kennengelernt hatte. Da hatte Tammie ihr gesagt, dass sie ihr etwas Wichtiges über Sam mitzuteilen habe. Sie fragte sich, ob das etwas mit Sams und Macks Affäre zu tun hatte.


KAPITEL 21

Santa Rosa Beach, Florida, Samstag, 08:15 Uhr

Am nächsten Morgen wachte Rachel gut gelaunt auf. Das schlechte Wetter entsprach nicht ihrer Gemütsverfassung. Sie saß auf dem Terrassendeck und beobachtete, wie die Gewitterwolken über dem Golf Richtung Land zogen. Ein paar Delfine tummelten sich in den Wellen. Als die ersten Tropfen vom Himmel fielen, nahm sie ihre Kaffeetasse und ging hinein. Stacy kaute an den letzten Happen eines Bagels und sah ihre E-Mails durch.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte Stacy und schob sich den letzten Bissen in den Mund.

»Viel Sonnenschein wird es heute nicht geben. Mir geht’s trotzdem ausgezeichnet.«

»Liegt das möglicherweise an Mike Mancini?«, neckte Stacy.

Rachel lachte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Tu nicht so harmlos vor mir, mein Fräulein. Mir ist nicht entgangen, wie er dich das ganze Abendessen über angeschaut hat.«

Mike war um Punkt neunzehn Uhr zum Abendessen erschienen und hatte Blumen mitgebracht. Es war nicht schwer gewesen, ihn mit Scampi-Pasta und einer guten Flasche Wein zu ködern.

»Mike ist nur ein guter Freund. Ich habe keine Zeit für eine Beziehung.«

»Wer hat denn von Beziehung geredet? Du brauchst nur ein bisschen Gesellschaft. Das ist ein großer Unterschied.«

»Dafür ist Maggie da«, sagte Rachel mit einem Anflug von Bedauern. Sie vermisste ihren schwarzen Labrador und hasste es, sie so lange allein zu lassen. Aber sie wusste, dass Jack sich gut um sie kümmerte.

»Das ist nicht die Art von Gesellschaft, die ich meine, das weißt du ganz genau.«

Rachel griff nach ihrer Haarbürste auf dem Küchentresen und begann, ihr langes kastanienbraunes Haar zu bändigen. Wegen der stetigen Schwüle begann es sich zu kräuseln. Sie drehte es zu einem Knoten am Hinterkopf zusammen und befestigte ihn mit einer Haarspange.

»Um wie viel Uhr gehst du los?«, fragte Rachel. Sie wollte unbedingt das Thema wechseln, denn sie war noch nicht bereit, über ihre Gefühle für Mike zu reden. Stacy hatte ein instinktives Gespür für Situationen, deshalb war sie eine gute Reporterin. Wenn sie einmal Wind von etwas bekommen hatte, würde sie nicht mehr loslassen. Das hatten sie beide gemeinsam.

»Ts, ts … einfach das Thema wechseln. Aber ich lasse es vorerst auf sich beruhen.« Stacy klappte ihren Laptop zu und verstaute ihn in einer Aktentasche. »Ich fahre direkt nach der Pressekonferenz zum Flughafen.«

Wegen eines Treffens mit ihrem Chef musste Stacy nach Miami zurückfliegen, aber sie hatte vor, in ein paar Tagen wieder zurück zu sein.

»Ich kann dich nach der Konferenz zum Flughafen fahren«, bot Rachel ihr an.

»Danke, das ist nett, aber Mack bringt mich bereits zur Konferenz und danach zum Flughafen. So kann ich noch einmal mit ihm sprechen und die Geschichte abgeben, wenn ich in Miami bin.«

Stacy schrieb an einem Update über die Suche nach Sam für die Miami Sun und hatte den letzten Tag damit verbracht, Feuerwehrleute, die mit Sam gearbeitet hatten, zu interviewen.

»Hast du etwas von Patricks Exfreundin gehört?«

»Ich bin dran«, antwortete Stacy, während sie ihren restlichen Kram zusammenpackte.

»Toll. Ich werde mich jetzt mal anziehen gehen. In ungefähr einer Stunde werde ich mich mit Tammie treffen. Sie will mit mir unter vier Augen reden, und ich bin gespannt, was sie mir zu sagen hat.«

»Klingt gut. Ich sehe dich auf der Konferenz.«

Rachel ging nach oben, um sich umzuziehen. Sie versprach sich einiges von dieser Pressekonferenz und hoffte, sie würde die entscheidende Spur liefern, um Sam zu finden.

Rachel bog in die Auffahrt zu Tammies Haus ein. Es war ein zweigeschossiger Ziegelsteinbau mit schwarzen Fensterläden und einem kleinen, gepflegten Vorgarten, in dessen Blumenbeet eine Fahne der Footballmannschaft Tampa Bay Bucaneers steckte.

Sie ging zur Haustür und klingelte. Einen Moment später hörte sie Tammie rufen: »Komme gleich!« Tammie öffnete die Tür, ein Baby auf ihrer Hüfte und ein weiteres Kleinkind an ihre Beine geschmiegt. Sie trug Jogginghosen und ein weißes T-Shirt, über dessen Brust Babynahrung verteilt war. Ihre langen, straßenköterblonden Haare hatte sie zu einem lockeren Pferdeschwanz nach hinten gebunden.

»Eine Sekunde bitte. Ich bringe die Kinder zu meinem Mann und komme gleich raus. Es ist ruhiger hier draußen.«

»Okay.« Rachel setzte sich in einen der Schaukelstühle und wartete. Von drinnen hörte sie das Gebrüll ihres Mannes und Babygeschrei. Wenige Minuten später trat Tammie, die sichtlich erschöpft war, nach draußen. Sie nahm sich den anderen Stuhl und stieß einen Seufzer aus.

»Tut mir leid. Mein Mann hat seinen einzigen freien Tag und glaubt, er könnte den ganzen Tag lang nur herumsitzen und fernsehen.«

»Schon okay«, sagte Rachel. »Also Sie und Samantha sind schon seit langer Zeit gute Freundinnen?«

Tammie nickte. »Meine Familie zog in Samanthas Nachbarhaus ein, als ich sechs Jahre alt war. Wir kamen aus Georgia, weil mein Vater hier eine bessere Arbeit gefunden hatte. Seitdem sind Sam und ich befreundet.«

»Ich war von den ganzen Pokalen in Noras Haus überrascht. Nach dem, was ich von den Jungs auf der Feuerwehrwache gehört habe, kommt mir Sam nicht wie eine Schönheitskönigin vor, auch wenn sie hübsch aussieht. Wie kam es dazu, dass sie bei den Schönheitswettbewerben mitmachte?«

»An Sam ist eigentlich ein Junge verloren gegangen. Aber ihre Mutter hat sie zu den Wettbewerben gedrängt. Ihr Vater hatte zwei Jobs, wie fast alle Feuerwehrleute. Also hatte er nicht viel zu sagen. Zwei oder drei Tage die Woche war er auf der Feuerwehrwache, und an den anderen Tagen mähte er Rasen, außer sonntags. Er war nicht oft zu Hause, als Sam aufwuchs, aber sie hing sehr an ihrem Papa.«

»Warum wollte ihre Mutter, dass sie bei den Schönheitswettbewerben mitmachte?«

»Nora war selbst einmal Schönheitskönigin. Sie meldete Sam schon bei den Wettbewerben an, als sie noch ein Baby war. Sie hat Little Miss Walton County gewonnen, Little Miss Sunshine State, Miss Junior Florida und Dutzende anderer Titel.«

»Ist das nicht sehr teuer?«

»Ja. Deshalb musste ihr Vater so viel arbeiten. Schönheitswettbewerbe können sehr kostspielig sein. Und Nora war gut im Geldausgeben. Kleider, Berater, falsche Zähne – oder Schwimmflossen, wie es in der Sprache der Kinderschönheitswettbewerbe heißt – und Reisen. Sam sagte, es kostete Tausende von Dollar.«

»Aber den Auszeichnungen nach zu urteilen hatte sie Erfolg.«

»Sam hatte gute Aussichten, jeden Schönheitswettbewerb zu gewinnen. Ihr umwerfendes Aussehen hatte sie von ihrer Mutter geerbt – wunderschöne blonde Locken, Augen so blau wie Kornblumen und ein Lächeln, das einen ganzen Raum zum Strahlen bringen konnte. Sie mochte das Make-up und die schicken Kleider nicht, genauso wenig wie die Tanz- und Benimmkurse, aber das gehört einfach dazu, wenn man Schönheitswettbewerbe gewinnen will. Sam wäre viel lieber draußen auf Bäume geklettert und hätte Sandkuchen gebacken.«

»Aber sie hat mitgemacht.«

»Sie war gut auf den Wettbewerben. Sie brauchte nur zu zwinkern oder lächeln, und schon hatte sie die Richter für sich gewonnen. Und, meine Güte, was war sie für ein Naturtalent! Als wäre sie für die Bühne geboren. Sie gewann einen Wettbewerb nach dem anderen. Sie gewann sogar mehrere Collegestipendien«, sagte Tammie.

»Und dann geschah der Unfall? «

»Genau, das Undenkbare geschah. In dem Sommer, bevor sie zwölf wurde, hatte Sam diesen schrecklichen Unfall. Ihr Vater hatte einen seiner seltenen freien Tage und nahm Sam zum Angeln mit. Sie liebte die Wettbewerbe inzwischen, aber noch mehr liebte sie es, Zeit mit ihrem Papa zu verbringen. Sie wäre ihm bis ans Ende der Welt gefolgt. Eines Sonntags früh fuhr sie mit ihm und ihrem älteren Bruder nach Millers Lake zum Angeln. Es war ein wirklich heißer Tag, also erlaubte ihr Vater, nach dem Mittagessen baden zu gehen. Sam sah das andere Boot erst, als es zu spät war. Das Boot traf sie, und die Schraube schnitt in ihren rechten Arm, die Schulter und Teile ihres Gesichts.«

»Das muss furchtbar gewesen sein!«

Tammie nickte. »Sie brachten sie umgehend in das örtliche Krankenhaus und dann mit dem Rettungshubschrauber in das Kinderkrankenhaus in Atlanta, aber sie hatte eine Menge Blut verloren und bekam eine Infektion, also stand alles auf der Kippe. Sie wurde fünfmal operiert, darunter auch plastische Chirurgie, um die Narbenbildung zu reduzieren.«

»Das bedeutete wohl das Ende ihrer Schönheitswettbewerbe.«

»Ja, klar. Ich glaube nicht, dass Nora ihrem Mann dies je wirklich verziehen hat. Sam verpasste ein ganzes Schuljahr und musste die Klasse wiederholen. Die Familie bekam tonnenweise Arztrechnungen, und Nora musste sich einen Job suchen, um das Geld aufzubringen.«

»Sie war nicht mehr bei ihren Freunden in der Schule. Das muss bitter gewesen sein. War sie einsam?«

»Sam und ihr Bruder rückten in dieser Zeit enger zusammen. Sie waren oft allein zu Hause. Ihr Bruder wollte immer ein Feuerwehrmann werden, wie sein Vater. Sie verbrachte Zeit mit ihm und seinen Freunden.«

»Wann entschied sie, dass sie zur Feuerwehr gehen wollte?«

»Als der Highschool-Abschluss näher rückte und sie sich Gedanken über die Wahl eines Colleges machen musste, entschied Sam, den Fußstapfen ihres Bruders zu folgen und zur Feuerwehrschule zu gehen. Ihre Mutter war am Boden zerstört. Sie wollte, dass Sam aufs College ging und einen Abschluss in Wirtschaftslehre machte.«

»Ich habe ein Foto von Sam, das Nora mir gegeben hat. Sie ist noch immer schön. Man kann die Narben in ihrem Gesicht kaum sehen.«

Tammie pflichtete ihr bei. »Sie sieht toll aus. Sie selbst findet das aber nicht.«

»Und dann ging sie also auf die Feuerwehrschule in Ocala.« Rachel wollte die Geschichte vorantreiben. Sie hörte, wie Tammies Baby im Haus wieder anfing zu weinen. Sie konnte sich vorstellen, dass es nicht lange dauern würde, bis Tammies Mann wieder nach ihr brüllen und verlangen würde, dass sie zurück ins Haus käme.

»Ja. Sie machte ihren Abschluss mit Auszeichnung und bekam den Job auf der Feuerwache wenige Monate später.«

»Was passierte mit ihrem Bruder?«

»Breck lernte ein Mädchen kennen, heiratete und zog nach Miami. Er war bei der Feuerwehr von Miami angestellt, als er umkam. Er war bei einem Einsatz und stand auf dem Dach, als das Haus einstürzte.«

»Das ist furchtbar. Und dann verlor sie auch noch ihren Vater?«

»Ja, er starb aufgrund eines Herzinfarktes ungefähr ein Jahr nach Brecks Tod.«

»Ich kann verstehen, warum Nora emotional so durcheinander ist.« Geistesabwesend kaute Rachel an ihrem Daumennagel. »Wie haben sich Sam und Ken kennengelernt?«

»Sam traf Ken kurz nachdem sie der hiesigen Feuerwehr beigetreten war. Sie waren etwa sechs Monate zusammen, als Sam schwanger wurde. Sie heirateten und lebten auf dem Grundstück von Sams Eltern in Noras Wohnwagen, während sie ein Haus bauten. Als das Haus fertig war, war Sam zum zweiten Mal schwanger. Ihr zweites Mädchen kam einundzwanzig Monate später auf die Welt. Ken arbeitete sich bei der Polizei nach oben, und Sam jonglierte die Mädchen und ihren Job bei der Feuerwehr. Alles schien gut zu laufen …«

»… Bis Ken verhaftet wird und Sam erneut ins Chaos stürzt«, beendete Rachel Tammies unausgesprochenen Gedanken.

»Genau. Jetzt, wo Samantha vermisst wird und Ken im Knast ist, klammert sich Nora an die Mädchen. Sie fühlt sich, als läge ein Fluch auf ihrer Familie, und Sams kleine Töchter sind alles, was ihr geblieben ist. Es wäre ein Geschenk des Himmels für Nora, wenn Sam lebend und wohlauf gefunden würde. Sie hat schon so viel verloren.« Tammie schüttelte ihren Kopf.

»Wusste Sam von Kens Marihuana-Operation?«

Tammie schien die Frage nicht wirklich zu gefallen.

»Tammie, Sie hintergehen Sams Vertrauen nicht. Diese Unterhaltung bleibt unter uns. Ich muss alles über Sam wissen, wenn ich sie finden soll.«

Tammie atmete hörbar ein. »Die Polizei hat mich verhört. Ich will keine Scherereien.«

»Ich verspreche, dass alles, was Sie sagen, unter uns bleibt«, wiederholte Rachel.

»Sie wusste Bescheid, aber sie hatte nichts damit zu tun, soweit ich weiß. Sie ignorierte es irgendwie.«

»Wann hatte sie es herausgefunden?«

»Ken hielt es zunächst vor ihr geheim. Er erzählte Sam, dass er an einem Projekt für die Behörde arbeite. Sie ging nie zur Scheune. Sie nannte es seine Männerhöhle. Aber er verbrachte immer mehr Zeit dort, und eines Tages war die Neugier stärker. Als Ken bei der Arbeit war, ging sie dorthin und stellte fest, dass die Tür zugesperrt war. Das kam ihr merkwürdig vor. Er hatte nie die Scheunentür abgeschlossen. Als er nach Hause kam, stellte sie ihn zur Rede, und er erfand irgendeine Geschichte, dass er teures Werkzeug für das Projekt gekauft habe und die Scheune deshalb abschloss.«

»Gab sie sich mit dieser Erklärung zufrieden?«

»Zuerst ja. Dann fing Ken an, allerhand Zeug zu kaufen. Und er fing an, sie teuer zum Abendessen auszuführen, und kaufte andauernd Spielzeug für die Mädchen. Sam war in erster Linie für das Bezahlen der Rechnungen zuständig, und sie wusste, wie viel er verdiente. Als sie ihn fragte, woher das zusätzliche Geld stammte, sagte er, er habe einen Bonus bekommen. Aber sie hat das nicht geglaubt. Sie ging mit einem Bolzenschneider raus zur Scheune und brach ein.«

»Ich würde wetten, dass sie überrascht war.«

»Ja, gelinde gesagt. Sie war schockiert. Die Scheune hatte sich in eine einzige Anbaufabrik verwandelt: eine Reihe Pflanzen nach der anderen, spezielles Licht und alle möglichen Chemikalien und Flaschen. Als sie kapierte, was vor sich ging, wurde sie wütend. Sie stellte Ken zur Rede. Er sagte ihr, wie viel Geld er mit dem Grasanbau verdiente, und dass er das meiste davon für die Altersvorsorge zurücklegte. Er versprach ihr aufzuhören, sobald er eine bestimmte Summe verdient haben würde.«

»Wusste sie, dass Patrick mit drin hing?«

»Oh ja, das wusste sie, und sie fand es gar nicht gut. Aber Ken meinte, dass er etwas Startgeld benötigt hatte, weshalb er Patrick an dem Deal beteiligte.«

»Warum fand sie es nicht gut, dass Patrick damit zu tun hatte?«

»Seit sie mit Patrick Schluss gemacht hatte, wollte sie auf Abstand mit ihm bleiben. Sie akzeptierte ihn, weil Ken ihn mochte.«

Rachel schaute entgeistert drein. »Patrick und Sam waren zusammen? Bevor sie Ken heiratete?«

»Ja, ich dachte Sie wüssten das. Es war die große Schulhofliebe zwischen Sam und Patrick. Patrick war allerdings furchtbar besitzergreifend. Ich vergesse nie sein albernes Liebesamulett, das er Sam geschenkt hatte. Ein Herz in zwei Hälften. Sie trug die eine Hälfte an einer Halskette, und er hatte die andere Hälfte.« Tammie lehnte sich gegen die Bank und streckte ihre Beine aus. »Nach dem College machte Patrick ihr einen Heiratsantrag, aber Sam lehnte ab. Die Trennung war nicht gerade schön.«

»Davon hatte ich keine Ahnung. Und Ken und Patrick blieben befreundet?« Rachel fragte sich, warum Patrick nicht erwähnt hatte, dass er mit Sam zusammen gewesen war, als sie sich zwei Tage zuvor im Donut Hole getroffen hatten.

»Mit Patrick lief es bereits nicht mehr besonders gut – Sam würde vermutlich sagen, dass sie und Patrick schon getrennt waren, als sie Ken traf. Patrick sieht das anders. Er flehte sie an, sie solle wieder zu ihm zurückkommen, aber dann lernte sie Ken kennen – und alles ging ziemlich schnell. Irgendwann stand Patrick wieder auf der Matte. Er war ja auch mit ihrem Bruder befreundet. Es ist eben eine kleine Stadt.« Tammie zuckte mit den Schultern.

»War Patrick überhaupt jemals verheiratet?«

»Nein. Aber er hatte eine ernsthafte Beziehung mit Mary Anne Lipscomb, mit der er auch zusammenwohnte. Sie ist eine ältere Dame und betreibt die örtliche Apotheke. Sie haben sich vor wenigen Monaten getrennt, bevor Patrick verhaftet wurde. Er zog bei ihr aus und kaufte sich ein neues Haus etwas außerhalb. Ich glaube nicht, dass er eine Neue hat. Meiner Meinung nach ist er nie über Sam hinweggekommen. Er hatte immer geglaubt, sie würden heiraten und Kinder bekommen.«

»Und Ken hat das nicht gestört?«

»Ich weiß nicht, ob Ken wusste, dass Patrick noch immer an Sam hing. Ken ist der entspannteste, unkomplizierteste Mensch, den ich kenne. Selbst als Polizist wird er kaum jemals laut. Wenn er gewusst hat, dass Patrick noch in Sam verliebt war, dann hat er es jedenfalls nie erwähnt.«

»Und Sam? Kannte sie Patricks wahre Gefühle?«

»Ich glaube schon. Aber sie ignorierte sie. Oder sie hatte keine Zeit, sich zwischen ihrem Job und der Erziehung der beiden kleinen Mädchen darüber Gedanken zu machen. Sie hoffte, Patrick würde eine andere Frau kennenlernen.«

»Ist Patrick ein rachsüchtiger Typ?«

Tammie dachte eine Minute über die Frage nach. »Schwer zu sagen. Er durchlebte nach der Trennung eine handfeste Krise, aber er hat Sam nie etwas angetan. Ich weiß, dass er in ihre kleinen Töchter ganz vernarrt ist. Er kauft ihnen immer Geburtstagsgeschenke und solche Sachen.«

»Es hat ihn aber ziemlich mitgenommen, dass er verhaftet wurde«, sagte Rachel.

»Es war seine eigene Dummheit, bei Kens Idee mitzumachen. Er kannte das Risiko, als er einstieg.«

»Was ist mit Mack Dixon? Ich habe gehört, dass er und Sam sich nahe stehen.«

»Sie sind schon seit langer Zeit befreundet. Aber ich glaube, dass sie sich noch näher kamen, nachdem Ken verhaftet wurde. Mack sprang ein, um zu helfen. Er war immer bei ihr zu Hause, wenn sie keine Schicht hatte.« Tammie schloss ihre Augen, als versuche sie, sich an etwas zu erinnern. »Allerdings war Sam zwei Tage, bevor sie verschwand, wegen irgendetwas verstimmt.«

»Hat sie gesagt, weshalb?«

»Genau deswegen wollte ich mit Ihnen sprechen«, sagte Tammie zögerlich.

»Reden Sie ruhig weiter«, ermunterte Rachel sie, als sie Tammies Zurückhaltung registrierte. »Diese Unterhaltung bleibt unter uns. Nichts von dem, was Sie mir sagen, werde ich weitergeben.«

»Sam kam eines Morgens auf dem Weg zur Schicht bei meinem Haus vorbei. Sie war durcheinander. Ich dachte, es läge an Ken oder an der Verhandlung, und fragte sie, was los sei. Sie meinte, sie hätte sich da in eine blöde Sache mit Mack hineinmanövriert. Als ich nachfragte, was genau sie damit meinte, sagte sie, ich solle es einfach vergessen.«

»Konnten Sie herausfinden, um was es ging?«

»Nein. Es war das letzte Mal, das wir miteinander gesprochen haben.«

»Haben Sie irgendeine Vorstellung, was für eine blöde Sache das sein könnte, in der sie steckte?«

»Nein, aber ich kann raten. Sie hat mit Mack herumgemacht, und jemand auf der Wache hat es vermutlich mitbekommen. Das ist ein Kündigungsgrund. Ich glaube, dass sie deshalb nach einem anderen Job gesucht hat.«

Rachel blickte auf ihre Armbanduhr. Es blieb ihr nur noch wenig Zeit, um zum Strandhaus zurückzufahren und sich für die Pressekonferenz mit Samanthas Familie fertigzumachen. Sie war froh, dass der Regen aufgehört hatte und die Sonne hervorkam. »Okay. Ich behalte diese Information für mich. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Tammie. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«

Tammie nickte. »Ich weiß das zu schätzen. Ich will nicht, dass irgendetwas auf mich zurückfällt.

»Werden Sie bei der Konferenz sein?«

Tammie zuckte mit den Schultern. »Ich werde es versuchen. Es hängt von der Laune meines Mannes ab.« Wie aufs Stichwort begann Tammies Mann nach ihr zu brüllen, sie solle sich beeilen. »Er ist ein bisschen grantig. Seit das Baby da ist, fährt er lauter Extraschichten.«

»Okay. Ich hoffe, wir sehen uns dort.«

Während Rachel zurück nach Hause fuhr, dachte sie über ihre Unterhaltung mit Tammie nach. Sie hätte gerne gewusst, was Sam gemeint hatte, als sie sagte, sie habe sich in eine »blöde Sache mit Mack hineinmanövriert«. Auf der Wache war Sam bereits abgemahnt worden und suchte nach einem anderen Job. Warum sollte es sie groß kümmern, dass jemand über sie und Mack Bescheid wusste? Mit Mack musste irgendetwas anderes im Busch sein. Vielleicht könnte Stacy es aus ihm herauskriegen, wenn sie sich trafen. Gut möglich, dass Mack der Schlüssel zu allem war.


KAPITEL 22

Santa Rosa Beach, Florida, Samstag, 11:00 Uhr

Eine Horde Menschen drängte sich vor Campbells Bauernmarkt, als Rachel eintraf.

Nora hatte darauf bestanden, die Pressekonferenz dort abzuhalten, weil es der letzte Ort war, an dem Sam gesehen worden war. Es war schon fast eine Woche her, dass Sam verschwunden war, und bislang gab es keine neue Spur. Lokale und landesweite Nachrichtenteams erschienen zuhauf. Sams rätselhaftes Verschwinden entwickelte sich langsam zu einer großen Mediensensation. Stacy Case berichtete über die Geschichte für ihre Zeitung, die Miami Sun.

Polizeichef Gladstone ging zum Podium.

»Guten Tag. Ich bin Polizeichef Gladstone von der ermittelnden Behörde in Santa Rosa Beach. Familienmitglieder von Samantha Collins und Rachel Scott von Florida Omni Search sind heute bei uns, und alle werden jeweils eine kurze Erklärung abgeben. Davor werde ich Sie auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen.

Zuerst möchte ich sagen, dass ich weiß, wie sehr die Öffentlichkeit an Samanthas Verschwinden Anteil nimmt, wir schätzen das sehr. Da wir diesen Fall mittlerweile als strafrechtliches Ermittlungsverfahren einstufen, gibt es noch immer eine Reihe von Details, die wir bisher nicht klären konnten. Wir bitten Sie um Verständnis dafür, dass wir heute keine Fragen zu den Ermittlungen beantworten.

Rund einen halben Kilometer von hier haben wir einen Gegenstand gefunden, der als Samanthas Eigentum identifiziert wurde. Wir bereiten eine zweite Suchaktion in diesem Gebiet vor und werden es um gute 25 Kilometer erweitern. Unsere Kriminalbeamten und Ermittler verfolgen weiterhin viele Spuren, u. a. Samanthas Aktivitäten in der Zeit vor ihrem Verschwinden. Wir möchten alle auffordern, uns jeden möglichen Hinweis zu berichten. Oft ist die kleinste Einzelheit – etwas, das Ihnen möglicherweise unwichtig erscheint – genau das fehlende Puzzleteil, um einen Fall zu knacken. Wenn Sie etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört haben oder etwas über Samantha wissen, egal wie bedeutungslos es Ihnen vorkommen mag, rufen Sie unsere Ermittler an oder schreiben Sie eine E-Mail. Wir möchten alle Einwohner daran erinnern, dass für die Information, die uns zu Samantha führt, eine Belohnung von fünfundzwanzigtausend Dollar winkt. Jeder, der etwas über Samantha Collins’ Aufenthaltsort weiß, wird dringend dazu aufgerufen, unsere Hotline zu kontaktieren oder die 911 zu wählen. Vielen Dank. Ich überlasse jetzt das Podium Rachel Scott von Florida Omni Search.«

Rachel unterdrückte das Flattern in der Magengrube, als sie auf die Bühne trat. Das war immer der schwierigste Teil. Sie hasste Pressekonferenzen, betrachtete sie aber als notwendiges Übel.

»Gemäß dem Stand von heute Nachmittag haben unsere Such- und Rettungsmannschaften alle infrage kommenden Orte abgesucht. Dies umfasst ein sehr großes Areal rund um das Lagerhaus. Zusätzlich haben wir die bestmögliche Ausrüstung, die zur Verfügung steht, genutzt, um dieses Gebiet abzusuchen. Es ist uns sehr wichtig, dass die Familie und die Freunde von Samantha – und auch die Öffentlichkeit – wissen, dass unser Engagement unerschütterlich und unsere Mittel unbegrenzt sind. Wir werden nicht aufgeben, bis Samantha gefunden ist. Vielen Dank.«

Rachel trat zur Seite, als Nora nach oben kam. Sie trug ein geblümtes Sommerkleid und ihr blondes Haar fiel ihr locker ins Gesicht. Sie sah aus, als sei sie um einiges gealtert, seit Rachel sie das erste Mal getroffen hatte. Der Schmerz über den Verlust ihres Mannes, ihres Sohnes und jetzt auch ihrer Tochter war nicht spurlos an ihr vorübergegangen, aber Rachel konnte noch immer den verblassten Glanz der ehemaligen Schönheitskönigin erkennen. Bella und Gracie, Samanthas Töchter, standen neben Nora, während sie sich mit zitternder Stimme ans Publikum richtete.

»Als ihre Mutter bitte ich jeden hier draußen, der irgendetwas über Samanthas Verbleib weiß, sich mit der Hotline in Verbindung zu setzen. Ihre Mädchen vermissen sie, und ich brauche sie. Ich vermisse sie so sehr. Bitte ruft an. Auch wenn ihr glaubt, dass es unwesentlich ist. Wir brauchen eure Hilfe, um sie zu finden. Und Samantha, falls du mich hören kannst: Es gibt nichts, das wir nicht gemeinsam meistern könnten. Komm bitte nach Hause.« Nora wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wir sind ungemein dankbar für die Unterstützung und für die Arbeit der Polizei und von Hunderten von Suchexperten, Freiwilligen und Feuerwehrleuten. Danke euch allen für eure Unterstützung dabei, Samantha zu finden.«

Trotz der Bitte des Polizeichefs, keine Fragen zu stellen, wollten die Journalisten einige Kommentare von Nora und Rachel. Ein Beamter geleitete sie sicher zu einem abgeschirmten Bereich, der für die Pressekonferenz eingerichtet wurde. Jemand hatte sogar Wasser und Snacks bereitgestellt.

Stacy schob sich durch den Pressepulk und entdeckte Rachel. Sie nahm sie beiseite und flüsterte ihr ins Ohr. »Ich habe gehört, dass einer der Ermittler vor Kurzem etwas Interessantes im Lagerhaus gefunden hat.«

Rachel fühlte, wie ihr Magen flau wurde. »Was denn?«

»Überreste einer Gummipuppe, die Feuerwehrkleidung anhatte.«

Rachel bemühte sich um eine stoische Miene, aber die nahm Stacy ihr nicht ab.

»Du wusstest das?« Stacys Stimme klang verletzt.

»Es sollte vertraulich bleiben. Man hat mich gebeten, es noch unter Verschluss zu halten.«

»Und wieso helfe ich dir dann gerade? Ich dachte, wir sind Freundinnen. Ich dachte, du vertraust mir.«

»Das tue ich auch, und das weißt du, Stacy. Ich hatte es versprochen. Das hat nichts mit unserer Freundschaft zu tun.«

»Ich denke schon. Du hast mir schon früher inoffiziell Informationen gegeben. Das hier ist nicht anders.«

»Doch, ist es. Du hörst mir nicht zu. Ich habe mein Wort gegeben, dass ich nichts weitersagen würde. Ich hätte es dir gesagt, sobald es möglich gewesen wäre.«

»Das wäre zu spät gewesen. Natürlich. Jemand anderes war schneller am Zug als ich.«

»Es tut mir leid, aber ich breche meine Versprechen nicht.«

Stacy schaute auf ihre Uhr. »Ich muss los. Mein Flugzeug geht in einer Stunde.«

»Okay. Sei mir bitte nicht böse.«

»Ich sehe dich, wenn ich wieder zurück bin.« Stacy drehte sich um und bahnte sich ihren Weg durch die sich lichtende Medienmenge. Rachel stieß einen langen Seufzer aus. Sie wusste, dass es schwierig sein konnte, mit einer Reporterin befreundet zu sein. Aber sie hatte angenommen, dass Stacy verstehen würde, dass es Dinge gab, die sie nicht besprechen konnte, solange es eine laufende Ermittlung gab. Rachel ging zu ihrem Wagen zurück, wo Mike bereits auf sie wartete. Sie versuchte, die Angelegenheit aus dem Kopf zu bekommen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Du siehst aufgewühlt aus.«

»Nein, alles ist gut. Ich komme schon klar.«

»Bist du bereit, bei einigen dieser Mietimmobilien vorbeizufahren?«

»Klar. Ich will mit eigenen Augen sehen, ob Flores etwas versteckt.«


KAPITEL 23

Santa Rosa Beach, Florida, Samstag, 23:34 Uhr

Rachel war sich vage darüber bewusst, dass sie wieder in ihren Träumen versank. Sie passte auf Mallory auf, ihre kleine Tochter, die im Garten spielte. In einem Moment spielte Mallory noch mit ihrer Puppe, im nächsten Moment verschwand sie vor ihren Augen. Rachel lief im Garten umher und rief immer wieder Mallorys Namen. Aber der Traum war ein klein wenig anders als der, der sich normalerweise wiederholte. In diesem Traum brannte ihr Hals jedes Mal, wenn sie Mallorys Namen rief. Ihre Lungen fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Der Husten und das Gefühl zu ersticken ließen sie aufwachen.

Es fiel ihr schwer, die Augen zu öffnen. Das Zimmer war voller Rauch. Sie war so verblüfft darüber, dass sie dachte, sie träume noch immer. Dann realisierte sie das flackernde orangerote Farbenmeer um sie herum und begriff, dass sie nicht träumte, sondern sich mitten in einem Albtraum befand. Panik bemächtigte sich ihres Körpers und für einen Moment lang war sie von dem Feuer völlig gebannt.

Ich muss hier raus. Sie blickte um sich, sah aber keinen Weg, nach draußen zu kommen. Innerhalb kürzester Zeit stand das Zimmer voller Flammen, und wegen des Rauches fiel ihr das Atmen schwer. Es fühlte sich an, als würde ein Messer durch ihren Hals und ihre Lungen schneiden.

Rachel sprang aus den Laken und dachte über ihre schwindenden Möglichkeiten nach. Es würde unmöglich sein, durch die Schlafzimmertür nach draußen zu gelangen. Eine Mauer aus Flammen versperrte den Durchgang. Sie blickte zum Fenster, wo das Feuer schon die Vorhänge zu verschlingen begann. Ihr Schlafzimmer lag im zweiten Stock und ging zum Strand hinaus. Hoffentlich würde der Sand den Sturz etwas abfedern. Während sie wegen des dichten Rauches kaum noch Luft bekam, wickelte sie ihre Hände in die Laken, um sie vor dem Glas zu schützen. Im schlimmsten Fall, dachte sie sich, würde sie beim Springen ein paar Verbrennungen und einen gebrochenen Knochen davontragen. Die Alternative bestand darin, in dem brennenden Schlafzimmer zu bleiben und bei lebendigem Leib zu verbrennen.

Genau in dem Moment, als sie ihren Mut sammelte, zerbarst das Fenster und ein Regen von Glassplittern fiel um sie herum zu Boden. Ihr erster Gedanke war, dass die intensive Hitze das Fenster zum Bersten gebracht habe. Dann kletterte eine dunkle Gestalt durch das Fenster herein und griff nach ihr.


KAPITEL 24

Instinktiv wich sie zurück. »Rachel. Ich bin’s, Mack.« Eine Hand streckte sich nach ihrer aus, und in ihrem Körper machte sich Erleichterung breit. Eilig packte sie Macks Hand und er führte sie zu einer Leiter, die gegen das Haus lehnte. Während sie die Leiter hinunterstiegen, schoss eine Feuerwalze aus dem unteren Stock nach draußen und fegte die Leiter vom Haus weg. Etwa sechs Meter entfernt schlugen sie hart auf dem Boden auf, der Sand dämpfte ihren Aufprall nur notdürftig ab. Für ein paar Sekunden fühlte sich Rachel wie betäubt.

»Alles in Ordnung?« Mack beugte sich über sie, um zu sehen, ob sie verletzt war.

Sie nickte und sog die frische Luft in sich auf.

»Ganz ruhig. Nichts überstürzen«, sagte er, während er ihr den Arm rieb.

»Was um aller Welt ist nur passiert?«, fragte Rachel verwirrt. Aus einiger Entfernung hörte sie Sirenen.

»Ich weiß es nicht. Irgendetwas unten muss explodiert sein. Bleiben Sie hier, während ich die Sanitäter herhole.«

Rachel versuchte sich gerade hinzusetzen, aber sie bereute es sofort, als ihr schwindelig wurde. Sie legte sich wieder hin, schaute in den mondhellen Himmel voll funkelnder Sterne und dachte darüber nach, was gerade passiert war. Das war kein Unfall gewesen. Jemand wollte ihr schaden und sie aus dem Weg räumen.

Gerade in dem Moment, als Mack zur Einfahrt lief, trafen der Krankenwagen und ein Feuerwehrauto ein. Mack führte die Rettungssanitäter zu Rachel. Er blieb bei ihr, als sie auf eine Trage gehoben und ihr eine Sauerstoffmaske umgebunden wurde. Im Krankenwagen saß er neben ihr und wischte ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Alles wird gut. Ich begleite Sie bis ins Krankenhaus.« Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Dann wurde alles um sie herum schwarz.

[image: Image]

Als sie im Krankenhaus wieder zu sich kam, hörte sie flüsternde Stimmen.

»Hallo?«, krächzte sie. Ihr Mund war staubtrocken, und ihr Hals fühlte sich an, als würde er brennen. Sie spürte den Druck eines Infusionsschlauches an ihrem linken Arm. Ihre rechte Hand war einbandagiert. In ihrer Erinnerung loderten die Bilderfetzen eines Feuers.

Unvermittelt erschien Macks Gesicht vor ihr.

»Da schau an. Wer ist denn hier aufgewacht?« Er lächelte sie an.

»Was ist passiert?«

»Im Strandhaus hat es gebrannt.«

Die Schmerzmittel brachten ihre Gedanken durcheinander. Sie bemühte sich krampfhaft, sich an Einzelheiten des Geschehens zu erinnern. »Ich habe dich im Fenster gesehen.«

Mack nickte. »Das stimmt. Ich fuhr gerade vorbei und sah die Flammen. Ich habe es zuerst durch die Vordertür versucht, aber das Feuer wütete bereits zu stark. In dem Lagerraum unterhalb des Hauses habe ich eine Leiter gefunden und bin nach oben geklettert, um dich rauszuholen. Du hast eine ganz schöne Portion Rauch abbekommen, aber der Arzt sagt, dass alles in Ordnung ist.« Er drückte einen Knopf, um der Krankenschwester zu signalisieren, dass Rachel wach war.

»Mein Ritter in funkelnder Rüstung.« Rachel lächelte und deutete auf eine Karaffe, die auf dem Nachttisch neben ihrem Bett stand. »Wasser?«

»Eissplitter.« Mack häufte einen Löffel voll und fütterte sie mit dem Eis.

»Danke.«

»Alle machen sich Sorgen um dich. Mike ist unten in der Cafeteria und holt sich einen Kaffee«, sagte Mack, als der Arzt hereinkam. »Ich gehe ihn holen, solange der Arzt mit dir spricht.«

»Danke«, erwiderte Rachel.

Dr. Schmitz sagte ihr, dass sie Glück gehabt hatte. Die Ärzte hatten keinen Lungenschaden feststellen können. Sie hatte Verbrennungen zweiten Grades an ihrer rechten Hand, Platzwunden im Gesicht und an den Händen und einen verstauchten Knöchel. Er sagte ihr auch, dass sie zur Beobachtung über Nacht im Krankenhaus bleiben müsse und dass sie am nächsten Morgen gehen könne, wenn alles gut lief. Anschließend kam eine Krankenschwester und gab ihr ein mildes Schlafmittel und etwas gegen die Schmerzen.

Als die beiden gegangen waren, betrat Mike das Zimmer. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Danke, dass du gekommen bist. Der Arzt sagte, ich könne morgen gehen.«

»Soll ich über Nacht bei dir bleiben?« Mike zeigte auf das Sofa, das in dem Zimmer stand.

»Nein, mir geht’s gut.«

»Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel – ich habe dein Büro darüber informiert, was passiert ist. Und Stacy. Sie wird morgen früh wieder hier sein.«

»Danke.« Rachel aß noch ein paar der Eissplitter. Allmählich schien ihre Stimme wieder stärker zu werden.

»Hast du irgendeine Vorstellung, was das Feuer ausgelöst haben könnte?«, fragte sie, als Mack zurück ins Zimmer kam.

Mack räusperte sich. »Nein. Ich habe mit Jeff Stanton gesprochen, er war gerade auf dem Weg dorthin. Ich bin sicher, dass wir bald mehr wissen werden.«

»Das war der Brandstifter, stimmt’s?«, fragte Rachel.

Mack und Mike blickten sich an.

»Das ist sehr gut möglich«, sagte Mack.

»Anscheinend hast du die Aufmerksamkeit von jemandem auf dich gezogen, der nicht will, dass du hier herumstocherst«, sagte Mike. »Mir wäre wohler zumute, wenn du für eine Weile bei mir unterkommen würdest.«

»Das ist keine schlechte Idee.« Rachel spürte, wie ihre Augenlider schwer wurden.

»Die Krankenschwester muss dir ganz schön starke Medikamente eingeflöst haben, dass du so schnell einwilligst.« Mike lachte.

»Okay, also ich mache mich mal auf den Heimweg. Damit du dich ausruhen kannst.« Mack verabschiedete sich und verließ das Zimmer.

Mike nahm sich eine Decke und ein Kissen und legte sich auf das Sofa neben Rachels Bett. Er würde bleiben, ob Rachel das nun wollte oder nicht. Innerhalb kürzester Zeit war er eingeschlafen.


KAPITEL 25

Santa Rosa Beach, Florida, Montag, 07:30 Uhr

Das Erste, das Rachel erblickte, als sie am nächsten Morgen aufwachte, war Mikes ausgestreckter Körper auf dem unbequemen Sofa. Er wirkte tief entspannt, wie er da eingewickelt in ein Laken – den linken Arm quer über der Brust und die langen Beine über der Sofakante baumelnd – neben ihr schlief.

Rachel konnte sich nur vage an das Feuer erinnern. Aber sie verstand beim besten Willen nicht, was Mike auf dem Sofa machte. Sie weckte ihn nur ungern auf, aber sie musste wissen, was vorgefallen war. Sie setzte sich aufrecht hin und räusperte sich.

Mike war sofort hellwach. »Hey. Du bist wach. Wie geht es dir?«

»Bereit, hier auszubrechen. Was machst du hier?«

»Ich wollte bleiben, um auf dich aufzupassen.«

Sie musste trotz ihrer Schmerzen lächeln und schmolz innerlich dahin. Oh Gott, wie sehr war sie doch in diesen Mann verknallt.

»Also … was ist passiert gestern Nacht?«, fragte sie.

»Mack fuhr zufällig vorbei und sah den Rauch. Er meldete den Brand sofort und schaffte es, dich heil da rauszukriegen.« Mike fuhr sich mit seiner Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. »Ich denke, ich bin ihm was schuldig.«

Die Krankenschwester betrat das Zimmer und kontrollierte ihr Krankenblatt. Sie sagte Rachel, dass ihre Werte im normalen Bereich seien und dass der Arzt in Kürze zur Visite erscheinen würde. Wahrscheinlich würde man sie diesen Morgen entlassen.

»Ich gehe runter in die Cafeteria und hole mir einen Kaffee. Brauchst du was?«

Rachel blickte an ihrem Krankenhauskittel herunter.

»Ich denke, ich brauche ein paar neue Klamotten. Die meisten meiner Sachen sind wohl von dem Feuer zerstört worden.«

»Ja, ich habe heute Morgen mit Stacy telefoniert. Sie hat einen frühen Flug genommen und wird bald hier sein. Sie meinte, dass sie dir ein paar Sachen mitbringen würde.«

»Vielen Dank für alles. Falls du gehen musst, ist es okay. Ich komme schon zurecht.«

»Ich bin bald wieder zurück.«

Rachel beobachtete die Krankenschwester bei ihrer Arbeit, während sie überlegte, wie sie nun weiter vorgehen sollte. Für irgendjemanden musste sie eine Bedrohung darstellen. Sie fragte sich, ob Flores Wind von ihrer Schnüffelei in seinen Angelegenheiten bekommen hatte. Am Nachmittag vor dem Brand waren sie und Mike zu seinen Mietobjekten gefahren, aber dort war ihnen nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Drei seiner vier Immobilien waren vermietet. Die vierte stand leer und wurde zum Kauf angeboten.

Also eines ist klar, dachte sie. Ich werde mich nicht von irgendjemandem aus der Stadt vertreiben lassen. Eins nach dem anderen. Sie musste zunächst ihre im Brand vernichteten Habe ersetzen, und sie brauchte eine neue Bleibe.

Ihre Überlegungen wurden unterbrochen, als die Tür geöffnet wurde und Jeff Stanton seinen Kopf ins Zimmer steckte.

»Wie geht es Ihnen?«

»Gut. Ich denke, sie lassen mich heute gehen.«

Die Krankenschwester entfernte ihr das Blutdruckmessgerät und meinte, dass alles in Ordnung sei. »Ich mache Ihnen den Verband ab, damit Sie duschen können. Seien Sie nur vorsichtig mit Ihrem Arm. Ich bin gleich wieder zurück, um die Wunde zu säubern und einen frischen Verband anzulegen.«

Rachel nickte.

»Der Arzt wird in Kürze hier sein«, sagte die Krankenschwester und ging aus der Tür.

Jeff zog einen Stuhl an ihr Bett heran. Ich bin gekommen, weil ich wissen wollte, wie es Ihnen geht. Ich war vorhin bei dem Strandhaus. Kein schöner Anblick.«

»Was ist Ihrer Meinung nach passiert?«

»Vermutlich wieder Brandstiftung«, sagte Jeff.

»Tatsächlich?«

»Ich weiß erst endgültig Bescheid, wenn die Testergebnisse zurückkommen, aber ich würde tippen, dass Benzin als Brandbeschleuniger benutzt wurde. Außerdem kommen mir die Werkzeugspuren an der Seitentür bekannt vor.«

Rachels Gesicht erbleichte.

»Sie hatten Glück, dass Mack genau in dem Moment vorbeifuhr. Ein paar Minuten später …« Er ließ den Gedanken verpuffen.

Dann kam Stacy herein, mit einem lustigen Luftballon und einem Blumenstrauß in den Händen. »Hallo, meine Gute.« Sie blickte etwas verunsichert auf Rachel.

»Hey, vielen Dank.« Rachel versuchte, sich noch mehr in ihrem Bett aufzurichten.

Stacy schaute zu Jeff.

»Entschuldigung für die Störung.«

»Schon gut. Es sieht so aus, dass sie ein bisschen Aufmunterung braucht.«

»Ich habe ein paar Sachen für dich mitgebracht.« In ihrer anderen Hand hielt Stacy eine Tasche. »Neue Klamotten, Schminksachen, Zahnbürste … und – voilà! – Klatschzeitschriften für das peinliche Lesevergnügen.« Sie legte einige Ausgaben von Life&Style, Star und OK! auf den Nachttisch.

»Hast du einen Spiegel dabei?«, fragte Rachel.

Stacy zögerte. »Bist du sicher?«

»Ist es so schlimm?«

»Nein, natürlich nicht. Du hast nur ein paar Heldenmale abbekommen.« Stacy griff in ihre Tasche und kramte ein Schminketui hervor. Auf dem Deckel befand sich ein kleiner Spiegel. Sie gab ihn Rachel.

Zuallererst bemerkte Rachel, dass ihre Augenbrauen versengt waren. Mit einem Finger fuhr sie über die Reste ihrer rechten Augenbraue. Sie hatte auch mehrere kleinere Schnitte um ihren Mund und auf ihrer Stirn.

»Es könnte schlimmer sein«, meinte sie tapfer. Eine Träne kullerte über ihre Wange.

Stacy kam zu ihr und umarmte sie liebevoll. »Ach, meine Liebe, es könnte viel schlimmer sein. Du lebst, und wir werden dich bald wieder vollkommen hergestellt haben.«

»Hat irgendjemand irgendetwas gesehen?« In Rachel keimte ganz langsam Wut auf.

»Nein, leider nicht. Aber Sie können mir glauben … Wir werden diesen Typen schnappen«, sagte Jeff.

»Das weiß ich.« Rachel war für Jeffs Unterstützung dankbar. Er schien einer jener Männer zu sein, die sich weit über ihren Dienst nach Vorschrift hinaus verantwortlich fühlten. Es war wohltuend, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der seinen Job wirklich mochte und ohne Vorbehalt Informationen weiterreichte. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.«

»Rufen Sie mich an, wenn es Ihnen besser geht. Wir werden uns mit Polizeichef Gladstone zusammentun und einen neuen Plan entwerfen.« Jeff stand auf und verließ das Zimmer.

Stacy setzte sich auf seinen Stuhl neben Rachels Bett.

»Hey, es tut mir wirklich leid, dass ich mich bei unserer letzten Begegnung so unfair verhalten habe. Ich hätte dir nicht so einen Stress machen sollen wegen des Hinweises.«

»Mir tut es auch leid. Ich wünschte, ich könnte dir alles erzählen, Stacy. Du bist eine meiner wichtigsten Freundinnen, das weißt du.«

»Ich verspreche dir, nicht wieder so hitzköpfig zu reagieren. Wir müssen eben eine Grenze zwischen Job und Freundschaft ziehen.«

»Manchmal wäre es klug, wenn du wüsstest, wann du dein großes Mundwerk halten musst«, sagte Rachel.

»Ich weiß, manchmal bringt es mich in Schwierigkeiten.« Stacy lachte. »Jetzt lass uns dich duschen und anziehen. Es ist an der Zeit, hier rauszukommen.«
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Lake Juniper, Florida, Montag, 16:40 Uhr

Sam saß am Tisch und starrte auf das Essen, das Das Arschloch für sie zubereitet hatte. Das Steak und die Kartoffeln waren kalt geworden, aber das war egal, da sie keinen Appetit hatte.

»Was ist los? Du musst bei Kräften bleiben.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich keinen Hunger habe. Das kommt davon, wenn man in einer dunklen Zelle eingesperrt wird.«

»Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Ich konnte es nicht ändern. Ich hatte Dinge zu erledigen.«

»Warum tust du das?«

»Um dich zu schützen.«

»Mir ging es ganz gut ohne dich.« Sam stocherte in ihrem Salat herum. Die Salatblätter waren ertränkt in Ranch-Dressing, und die Tomaten waren matschig.

»Nein, nicht wirklich. Du hast keine Ahnung, was um dich herum abging.« Er lächelte sie an. »Wusstest du, dass Pedro Gonzalez dich verfolgen ließ?«

»Wie bitte?« Ihre Gabel fiel mit einem lauten Klirren auf den Teller.

»Oh ja. Einer von Gonzalez Schlägertypen drückte sich in der Nähe der Feuerwache rum und beobachtete dich. Verfolgte dich, wenn du im Einsatz warst. Wartete ab.«

»Wollest du darüber mit mir sprechen, als du am Abend des Feuers angerufen hast?«

»Ja. Und ich wollte dir anbieten, dich an einen sicheren Ort zu bringen, bis ich die Dinge geregelt hätte.«

Sam atmete tief ein, um ihren Ärger in den Griff zu bekommen.

»Mein Wohlbefinden geht dich nichts an. Ich kann meine Angelegenheiten selbst regeln. Wenn wir jetzt bitte dieses ganze Versteckspiel beenden könnten. Ich muss zu meinen Töchtern zurück. In mein Leben.«

»Tut mir leid, aber das geht momentan nicht. Es ist zu gefährlich für dich zurückzugehen. Vor allem in deiner aktuellen Verfassung.«

Sams Gesicht wurde blass. »Was?«

»Spiel mir nichts vor. Du weißt genau, wovon ich rede.«

Sam dachte angestrengt nach. Wie um alles in der Welt konnte er darüber Bescheid wissen? Niemand wusste es. Schützend legte sie ihre Hand vor ihren Bauch.

»Ich habe genug von deinen Spielchen und mache nicht mehr mit.« Abrupt schob sie ihren Stuhl vom Tisch zurück und stand auf.

»Setz dich wieder hin. Sofort.« Das Arschloch hatte einen wahnsinnigen Gesichtsausdruck. Sie hatte ihn nur einmal so gesehen, und damals hatte es sie zu Tode erschreckt.

»Nein. Ich will jetzt gehen. Entweder du bringst mich nach Hause oder ich gehe zu Fuß.« Sie schlug fest mit der Hand auf den Tisch. »Es reicht!«

Er blickte ihr direkt in die Augen, während er unter die Tischplatte griff und ein Gewehr hervorholte. Er richtete es auf ihren Bauch und sagte mit einer leisen, fast flüsternden Stimme: »Setz dich hin, habe ich gesagt. Wenn du brav bist, lasse ich dich heute in der Hütte schlafen. Ich brauche deine Mithilfe, damit das alles klappt. Wir fahren zu Millers Lake.«

Langsam setzte sich Sam wieder auf ihren Stuhl. Sie würde sich anhören, was er zu sagen hatte. Sie würde vorgeben, dass sie kooperierte. Und dann einen Plan schmieden, wie sie diesem Wahnsinnigen entkommen konnte.
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Santa Rosa Beach, Florida, Dienstag, 09:20 Uhr

Mike sorgte dafür, dass Rachel in dasselbe Hotel zog, in dem auch er wohnte. Es war einer jener Hotels, deren Zimmer als Einzimmerwohnungen gestaltet waren. Rachel hatte eine Küchenzeile, ein abgetrenntes Schlafzimmer, ein Bad und einen kleinen Wohnzimmerbereich, den sie in ihr Büro umfunktionierte. Stacy bestand darauf, wieder mit ihr zusammenzuwohnen, auch wenn sie witzelte, sie müsse wohl ihren Krankenversicherungsbeitrag erhöhen. Rachel ersetzte ihre Garderobe und ihren Laptop, beides war von dem Feuer zerstört worden.

Als Janine und Red erfahren hatten, was passiert war, boten beide sofort an, in den Norden zu kommen und ihr Gesellschaft zu leisten. Aber Rachel wollte, dass sie in Miami blieben. Ein paar neue Fälle waren hereingekommen, und es war sinnvoller, dass sie vor Ort das Geschäft steuerten.

Sie machte sich daran, einen Becher mit starkem Kaffee zu brühen, und schaltete den neuen Computer an, um ihre Webseite und ihren Blog zu aktualisieren. Zu jener Zeit, als Mallory verschwand, hatte Rachel ihre Nächte vor dem Computer verbracht und die unterschiedlichsten Seiten vermisster Personen besucht. Sie las jede einzelne Geschichte und fragte sich, was wohl mit der jeweiligen Person passiert war. Natürlich handelten viele dieser Fälle von durchgebrannten Jugendlichen, Familienentführungen, Leuten mit Drogen- oder Alkoholproblemen und Menschen mit psychischen Problemen. Doch egal warum eine Person verschwunden war – Entführung durch ein Familienmitglied bzw. eine unbekannte Person oder Durchbrennen –, die Angehörigen durchlebten stets die gleichen Gefühle. Gefühle, die Rachel nur allzu gut kannte: das Loch in ihrem Magen, die schlaflosen Nächte, der Schmerz im Herzen, die Hilflosigkeit, das Unwissen. Es war keine schwere Entscheidung gewesen, ihr Leben der Suche nach vermissten Personen, vor allem nach Kindern, zu widmen.

Eines hatte Rachel sofort erkannt: In den ersten Tagen nach dem Verschwinden einer Person war es unbedingt notwendig, mit einer Vermisstenanzeige an die Öffentlichkeit zu gehen. Nebenbei betrieb sie die Florida-Omni-Search-Webseite, damit andere Menschen, denen sie selbst nicht helfen konnte, ein Formular und eine Liste mit hilfreichen Hinweisen und Links herunterladen konnten.

Rachel loggte sich in ihreWebseite ein und freute sich, als sie sah, dass Janine ein Foto von Samantha Collins und weitere Informationen auf die Homepage gestellt hatte. Sie schrieb ein kurzes Update und konzentrierte sich dann darauf, ihren Blog auf den neuesten Stand zu bringen. Momentan arbeitete sie an einer dreiteiligen Serie über Sicherheit auf Reisen in fremden Ländern, mit besonderem Augenmerk auf Teenager, die während der Semesterferien im Frühling verreisten. Auf diesem Gebiet hatte sie viel Erfahrung gesammelt, als sie den Fall eines vermissten Mädchens übernommen hatte, die während einer Reise in den Frühlingssemesterferien verschwunden war.

Sie ging noch einmal ihre Notizen durch, öffnete das Programm, aber die Worte wollten einfach nicht wie sonst aus ihr hervorsprudeln. Ihre Gedanken waren durcheinander und drehten sich nur um Samantha Collins. Sie konnte sich nicht konzentrieren, und die Brandverletzung an ihrer Hand pochte immer noch schmerzhaft.

Das Klopfen an der Tür sorgte für eine willkommene Ablenkung. Mike kam mit einer Tüte Donuts und einem Becher Kaffee herein. »An was arbeitest du gerade?«

»Ich wollte einen Artikel für meinen Blog zu Ende schreiben, aber ich kann einfach nicht klar denken. Ich muss andauernd an Sam denken.«

»Ich auch. Ihr Verschwinden hat mich die ganze Nacht nicht schlafen lassen.« Er reichte Rachel einen Schoko-Donut. »Vielleicht hilft ja etwas Zucker.«

Sie biss von dem Donut ab. »Lecker.«

»Geht es dir besser?«

»Ja. Meine Hand tut noch ein bisschen weh, aber die Schwellung an den Knöcheln ist zurückgegangen.«

»Gut. Lass es langsam angehen.« Mike setzte sich hin und reichte ihr den Becher Kaffee. »Ich glaube, wir gehen das Ganze total falsch an.«

»Wie meinst du das?«

»Wir sind uns darüber einig, dass Sam vermutlich entführt wurde. Sie würde ihre Kinder nicht alleine lassen, richtig?«

»Ja.«

»Also müssen wir uns fragen, warum man sie entführen will, nicht wer sie entführt hat.«

»Vermutlich aus Rache. Die Mafia wollte Ken eine Botschaft schicken.«

»Warum hat man dann ihre Leiche nicht gefunden? Ich habe mich mal über Mafiahinrichtungen schlaugemacht, vor allem bei der Bande von Richard Flores, und immer wurden die Leichen am Tatort gelassen, wo man sie umgehend finden konnte. Er entführt seine Opfer nicht. Er tötet nur.«

»Okay. Was bleibt dann also übrig …«

»Was ist denn der häufigste Grund für Entführungen?«

»Sexueller Missbrauch«, sagte Rachel. Sie verabscheute diesen Gedanken, aber es war realistisch: Neunzig Prozent der Entführer sind Männer, und in mehr als der Hälfte aller Fälle fanden sexuelle Übergriffe auf die Opfer statt. Das war einer der Umstände, die sie nachts nicht schlafen ließen. Wer hatte Mallory gekidnappt, und welche schrecklichen Dinge wurden ihr angetan?

»Geld.«

»Sie ist nicht reich.«

»Nein, aber das Gerücht ging um, ihr Ehemann habe einiges Geld beiseitegeschafft. Wer könnte davon profitieren?«, fragte Mike.

»Ich kann mir vorstellen, dass die Mafia mitreden möchte.«

»Noch jemand?«

»Es ist möglich, dass viele Leute von dem Geld gewusst haben. Ihre beste Freundin Tammie beispielsweise – aber ich glaube nicht, dass sie in der Lage ist, eine Entführung zu planen. Sie hat Kinder und einen Ehemann, die sie total vereinnahmen.« Rachel kaute gedankenverloren an ihrem Daumennagel herum. »Oder Mack, ihr anderer bester Freund und vermutlich ihr Liebhaber … aber er war mit ihr zusammen, an dem Abend, als sie entführt wurde.«

»Weiter – wen gibt es noch?«

»Patrick. Ich fand ihn ein bisschen unheimlich, als ich mich mit ihm getroffen habe. Er scheint einen Groll gegen Ken zu hegen.«

»Das bringt uns auf jeden Fall schon mal weiter.«

Auf dem Tisch brummte Rachels Handy. »Es ist Stacy. Ich muss rangehen. Sie hat sich heute Morgen mit einem Informanten getroffen.«

Nach wenigen Minuten war das Gespräch beendet.

»Das wirst du nicht glauben.« Rachel lächelte. »Unser Fall hat gerade eine interessante Wendung genommen.«

»Was ist los?«, fragte Mike.

»Sam ist schwanger.«


KAPITEL 28

»Häh?« Mike wirkte irritiert. »Schwanger?«

Rachel verdrehte die Augen. Typisch männliche Antwort, dachte sie.

»Stacy hat ihre Quelle getroffen und erfahren, dass Sam am Tag, an dem sie verschwand, einen Schwangerschaftstest gemacht hat.«

»Wer ist ihre Quelle?«

»Das hat sie mir nicht gesagt. Aber mein Gefühl sagt mir, dass es sich dabei entweder um Mack oder jemanden von der Polizeiwache handelt. Wer sonst hätte Zugang zu einer solch privaten Information? Ich habe mit ihrer besten Freundin Tammie gesprochen, und noch nicht mal sie ist sich sicher, in welcher Beziehung Sam und Mack stehen.«

»Nun, dann nehme ich mal an, dass das Baby von Mack ist … falls die Gerüchte stimmen.«

Rachel zuckte mit den Schultern. »Du tappst genauso wie ich im Dunkeln. Das schreit förmlich nach einem zweiten Besuch bei Ken.« Sie griff nach ihrem Handy und begann zu wählen.

»Wen rufst du an?«

»Suzette Breland, Kens Anwältin, um einen neuen Besuch zu arrangieren. Und dann rufe ich Red an. Ich hätte schon viel früher daran denken sollen. Ich möchte Patricks Hintergrund mal überprüfen lassen.«

[image: Image]

Während Rachel auf dem Parkplatz vor dem Bezirksgefängnis auf Kens Anwältin wartete, dachte sie über das, was Mike gesagt hatte, nach. Vielleicht hatte er recht und sie mussten der Spur des Geldes folgen.

Schließlich sah Rachel, wie Suzettes schwarzer Mercedes auf den Parkplatz rollte und die Anwältin ausstieg. Sie trug einen kurzen schwarzen Rock, eine zitronengelbe Bluse, die ihre tiefe Bräune betonte, und modische Stöckelschuhe mit Riemchen von Jimmy Choo. Als die Anwältin ihre Sonnenbrille ins Haar schob, bemerkte Rachel Suzettes Markenzeichen – eine schmale, grell pinke Strähne, die sich durch ihr honigblondes Haar zog.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Rachel, als sie auf sie zuging.

»Keine Ursache.« Suzette zog ihre lederne Aktentasche vom Rücksitz ihres Autos. »Wie geht es Ihnen? Ich habe von dem Feuer gehört.« Sie deutete auf Rachels einbandagierte Hand.

»Nachrichten verbreiten sich hier schnell, was?«

Suzette zuckte mit den Schultern. »Ist eben eine kleine Stadt.«

»Mir geht’s gut, danke der Nachfrage. Nur eine kleinere Verbrennung. Ein paar Schnitte und Prellungen.«

»Wie läuft es mit dem Fall?«

»Deshalb muss ich mit Ken reden.« Rachel machte eine Pause. »Samantha ist schwanger.«

Suzette zeigte keine Regung. »Und es ist nicht von Ken?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Darf ich fragen, woher Sie diese Information haben?«

»Eine vertrauliche Quelle.«

Suzette zog ihre Augenbrauen hoch.

»Offensichtlich durchsuchte die Polizei Sams persönliche Dinge. Sie fanden nichts Auffälliges, bis auf einen Schwangerschaftstest im Müll.«

Suzette blickte sie misstrauisch an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sam so etwas einfach in den Müll wirft, wo es jeder sehen kann.«

»Das tat sie auch nicht. Der Test war in ein Papierhandtuch gewickelt und dann in eine Tüte der CVS-Apotheke gesteckt worden.«

»Dann arbeiteten die Hilfssheriffs wohl ziemlich gründlich.«

»Ja, das taten sie.«

»So etwas hätte doch jeder arrangieren können.«

Aha, da schau an, dachte Rachel.

»Die Feuerwache wird nicht abgeschlossen, wenn die Mannschaft zu einem Einsatz fährt«, fuhr Suzette fort. »Eine der Frauen und Freundinnen der Jungs hätte vorbeikommen können, um ihren Mann zu überraschen, und den Test dann dort lassen können.«

»Laut meinem Informanten wurde die Mannschaft befragt. Es gab keine Besucher an jenem Tag. Der Müll wird nach jeder Schicht geleert«, sagte Rachel. »Außerdem, Suzette, glauben Sie wirklich, dass eine x-beliebige Frau einfach so in die Feuerwache geht, um die Toilette zu benutzen und einen Schwangerschaftstest im Müll zu hinterlassen?«

Suzette breitete in einer Geste der Offenheit ihre Arme aus. »Ich schließe nichts aus.«

»Jetzt kommen Sie schon. Sam ist schwanger und das, meine Gute, ist ein völlig neuer Aspekt in diesem verrückten Fall.«

Sie gingen auf das Gefängnis zu.

Suzette bemerkte, dass Rachel humpelte. »Sind Sie sicher, dass Sie fit genug dafür sind?«

Rachel blickte auf ihren Fuß. »Es ist nur eine Verstauchung. Mir geht es gut. Lassen Sie es hinter uns bringen.«

»Ken wird das nicht sehr gut aufnehmen.«

»Das ist mir klar. Er vermutet ohnehin, dass Mack und Sam eine Affäre hatten.«

»Also, warum sollten wir es ihm dann erzählen? Er ist wegen ihres Verschwindens und der Verhandlung schon besorgt genug«, resümierte Suzette. »Warum auch das noch?«

»Weil ich glaube, dass Ken Sam trotz allem noch liebt und sich Sorgen um sie macht. Und weil ich sie finden muss. Die beiden haben zwei kleine Töchter, die ihre Mutter brauchen.«

»In diesem Punkt sind wir beide uns einig«, sagte Suzette.

Den Rest des Weges gingen sie schweigend nebeneinanderher. Nachdem sie alle erforderlichen behördlichen Prozeduren überstanden hatten, wurden sie in den Besuchersaal gebracht.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich zuerst allein mit Ken spreche?«, fragte Rachel unvermittelt, bevor Suzette ihren Vorschlag ablehne konnte. »Ich glaube, er wird die Nachricht besser aufnehmen, wenn ich sie ihm überbringe.«

Suzette wollte gerade protestieren, als Rachel sie unterbrach.

»Bitte. Nur fünf Minuten.«

»Okay. Aber wenn Ken sich weigert, Fragen zu beantworten …«, begann Suzette.

»Dann komme ich und hole Sie.«

Suzette steuerte auf eine Couch zu. »Ich werde hier warten.«

Als Ken hereingeführt wurde, ging Rachel hinüber zu dem Besuchertisch. Obwohl seit ihrem ersten Besuch nur ein paar Tage vergangen waren, wirkte Ken, als sei er um zehn Jahre gealtert. Weil ihr nicht viel Zeit blieb, übersprang sie alle Höflichkeitsfloskeln und ging gleich zum Wesentlichen über.

»War Sam schwanger?« Die Frage traf Ken wie eine Tonne Ziegelsteine.

»Nein. Warum fragen Sie?«

»Weil wir einen Schwangerschaftstest von Sam gefunden haben.«

»Auf keinen Fall. Wo haben Sie diesen Test gefunden?«, fragte Ken.

»Er lag im Mülleimer der Feuerwache.« Rachel beobachtete, wie langsam die Farbe aus Kens Gesicht wich. »Die Ermittler haben ihn gefunden, als sie Sams Schlafplatz und die Toilette auf der Feuerwache untersuchten.«

Ken überlegte einen Moment und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Oje! Wenn Sam schwanger ist, dann ist das Kind nicht von mir. Ich habe mich nach unserer jüngsten Tochter Gracie sterilisieren lassen.«

Rachel schwieg.

»Außerdem …« Er wies mit einer ausschweifenden Geste in den Saal. »Außerdem bin ich seit zwei Monaten in dieser Luxusunterkunft. Gelegenheiten, um meinen Ehepflichten nachzukommen, gab es keine.«

Rachel hatte so etwas erwartet, war aber dennoch ein bisschen überrascht.

»Es kann nicht eindeutig bestätigt werden, dass es Sams Test ist, aber da sie an jenem Tag die einzige Frau in der Feuerwache war und der Müll nach jeder Schicht geleert wird …« Rachel ließ den Satz offen.

»… glauben Sie also, dass jemand anderes ihr ein Kind gemacht hat.« Ken beendete den Satz für sie. »Das bestätigt wohl meinen intuitiven Verdacht, dass sie eine Affäre mit Mack hatte.«

Wieder schwieg Rachel. Sie wollte nicht in eine offensichtliche Ehekrise zwischen Samantha und Ken Collins hineingezogen werden. Ihre oberste Priorität war es, Sam zu finden. Und das bedeutete herauszufinden, was passiert war. Manchmal wurde sie im Laufe ihrer Arbeit mit unangenehmen Situationen wie dieser konfrontiert. Aber nun musste sie ans Eingemachte heran. Herausfinden, was Samantha gemacht hatte, bevor sie verschwand. Wie tickte sie? Wer spielte welche Rolle in ihrem Leben? Wer war an dem Tag, als sie verschwand, mit ihr zusammen gewesen? Was ging ihr durch den Kopf? Es waren schwierige Fragen, aber sie waren notwendig. Sie hasste es nur, dass sie diejenige war, die sie stellen musste.

»Ich weiß nicht, ob es von Mack Dixon ist. Ich weiß nur, dass Sie bei unserem letzten Treffen meinten, ich solle doch Mack fragen, da er ja eine Affäre mit Sam hatte. Nun, ich habe ihn gefragt und er hat eine Affäre verneint. Tammie sagte sogar, sie wisse überhaupt nicht, dass irgendetwas zwischen den beiden lief.«

»Das bedeutet ja nicht, dass es nicht stimmt.«

»Was lässt Sie vermuten, dass sie eine Affäre hatten?«

Ken blickte sie grimmig an.

Rachel legte die Hände auf die Tischplatte und beugte sich nach vorne. »Es tut mir leid, Ken, aber ich muss das fragen. Es geht mir wirklich einzig darum, Ihre Frau zu finden. Leider bedeutet das auch, dass ich unangenehme Fragen stellen muss.«

»Ich habe eine Geburtstagskarte gefunden, die Mack an Sam geschrieben hatte. Lassen Sie mich so viel sagen: Sie war sehr romantisch. Ich habe das Sam gegenüber nie erwähnt.«

»Wann haben Sie die Karte gefunden?«

»Sams Geburtstag war im Januar. Ich habe die Karte in ihrem Schrank versteckt gefunden. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.«

»Ken, alles woran Sie sich über Sams Verhalten vor ihrem Verschwinden erinnern können, kann sehr hilfreich dabei sein, sie zu finden. Sie sollten wissen, dass alles, was Sie mir erzählen, vertraulich behandelt wird.« Rachel legte beschwichtigend ihre Hand auf seinen Arm. »Ich will nur helfen. Ihnen und den Mädchen.«

Ken blickte sie verzweifelt an. »Ich weiß. Es ist verdammt schwer, hier drinnen zu sein. Ich bin es gewohnt, solche Situationen zu kontrollieren. Hier herumzusitzen und zu wissen, dass ich nichts tun kann, macht mich ganz krank.« Er ballte seine Fäuste. »Obwohl ich über diese Affäre Bescheid weiß, liebe ich Sam noch immer. Ich will, dass wir diese Dinge klären können.«

Rachel schaute sich im Raum um. Einer der Wärter war damit beschäftigt, seine Fingernägel zu säubern. Suzette saß auf der Couch und blätterte in einer Ausgabe der Vanity Fair.

»Sie können etwas tun.« Rachel beugte sich erneut nach vorne und flüsterte. »Etwas, das uns helfen kann, Ihre Frau zu finden.«

Ken blickte sie hoffnungsvoll an. »Und das wäre?«

»Sagen Sie mir, was Sie mit dem Geld gemacht haben.«


KAPITEL 29

Ken lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte Rachel an. Er schien offensichtlich über ihre Frage nachzudenken.

»Lassen Sie es mich anders formulieren. Gesetzt den Fall, Sie haben das Geld versteckt, wie es die Gerüchteküche verlauten lässt –wusste Sam, wo es ist?«, fragte Rachel.

»Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon Sie reden.«

Rachel änderte ihre Taktik. Sie wusste, dass es nicht einfach sein würde.

»Wir haben eine Theorie aufgestellt. Jemand, der über das Geld Bescheid wusste, hat sich Sam geschnappt in der Hoffnung, an das Geld heranzukommen. Das ist, wie wir glauben, der richtige Weg. Wenn Sie mir sagen, wo das Geld versteckt ist, kann ich die Hunde losschicken und prüfen, ob sie Sams Witterung aufnehmen. Es ist einen Versuch wert.«

»Wer würde sich an der Suche beteiligen?«, fragte Ken.

»Nur ich und zwei meiner Freiwilligen.«

Er schaute sie skeptisch an. »Keine Polizei?«

»Keine Polizei.«

»Sie besitzen mein volles Vertrauen«, sagte Ken. »Was werden Sie mit dem Geld machen, wenn Sie es finden?«

»Ich werde das Geld nicht anrühren. Ich will nur wissen, wo es ist. Wir suchen das Gebiet ab und werden sehen, ob wir irgendwelche Anhaltspunkte über Sams Aufenthaltsort finden.«

»Gehen wir mal davon aus, dass ich im Besitz des Geldes wäre. Ich würde es nicht auf meinem Grundstück verstecken, und Sam würde davon nichts wissen.«

»Stimmt. Ihr Grundstück wurde schon durchsucht. Ich würde auch nicht annehmen, dass Sie dort etwas verstecken würden.« Rachel hielt inne. »Und selbst wenn Sam nichts von dem Geld wüsste, so bedeutet dies nicht, dass jemand nicht glauben könnte, dass sie weiß, wo es ist.«

Ken dachte einen Moment nach. Dann sagte er: »Als ich klein war, hat mich mein Vater jeden Sonntag nach der Kirche zum Angeln mitgenommen. Wir gingen zu seinem Lieblingsangelplatz. Ein wunderschöner Ort: Millers Lake.«

»Wo liegt Millers Lake?«

»Genau nördlich von hier. Man kann den See auf einer Umgebungskarte finden.« Ken machte eine Pause und blickte zu seiner Anwältin hinüber. Sie war noch immer mit ihrer Zeitschrift beschäftigt. Er fuhr fort. »Nach einem heißen Tag beim Angeln aßen wir immer das Mittagessen, das meine Mutter uns mitgegeben hatte. Danach hielt mein Vater sein Nickerchen, und ich kletterte immer auf diesen einen Baum. Es war ein großer Baum, mit vielen Ästen, und mit einem kreisrunden Loch im Stamm, ungefähr auf halber Höhe. Dort versteckte ich meine kleinen Schätze – Matchboxautos, bunte Steine, vierblättrige Kleeblätter …«

Rachel verstand die Botschaft.

»Ich habe die Mädchen einmal zum Angeln dorthin mitgenommen. Ich ließ Bella, meine Ältere, den Baum hochklettern und zeigte ihr das geheime Loch. Es war noch immer dort. Ich sagte ihr, der Baum sei eine halbe Millionen Dollar wert.«

Rachel drehte sich um und schaute zu Suzette, der es anscheinend langweilig geworden war und die nun aus dem Fenster starrte. Der Wärter interessierte sich noch immer für seine Fingernägel.

»Danke. Ich melde mich wieder bei Ihnen und lasse Sie wissen, was wir finden.« Rachel stand auf, um zu gehen.

Ken hielt sie zurück. »Hey, übrigens … was ist Ihnen eigentlich zugestoßen?« Er deutete auf ihre Hand.

»Ich hatte einen Unfall. Keine Sorge, mir geht es gut.« Sie wollte nicht die ganze Geschichte mit dem Feuer erzählen.

»Okay.« Ken sah nicht überzeugt aus. »Passen Sie auf sich auf.«

»Suzette, Sie sind an der Reihe«, sagte Rachel, als sie zu ihr hinüberging.

»Das ging aber schnell.«

»Ich hatte Ihnen ja gesagt, dass es nicht lange dauern würde.«

»Hat er Ihnen die Informationen gegeben, die Sie brauchen?«

»Ja, ich denke schon.«

»Okay. Geben Sie mir ein paar Minuten, um mit Ken zu sprechen, dann verlassen wir diesen trostlosen Ort.«

Fünfzehn Minuten später war Suzette fertig und sie gingen nach draußen.

Als Suzette sie zu ihrem Wagen begleitete, sagte sie: »Jedes Mal, wenn ich hier rauskomme, muss ich nach Hause unter die Dusche. Der Geruch von Schweiß und Verzweiflung sickert einem in die Kleider und unter die Haut.«

»Arbeitsrisiko. Geht uns allen so.« Rachel schüttelte ihr die Hand. »Danke, Suzette. Ich melde mich.

Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, zurück zum Hotel zu fahren und schnell unter die Dusche zu gehen, dachte sie. Danach könnte sie ihre Truppe zusammentrommeln und raus zu Millers Lake fahren. Heute war ihr Glückstag. Sie fühlte es einfach.


KAPITEL 30

Nach einer langen, heißen Dusche nahm sich Rachel die Zeit, um die Brandwunde auf ihrer Hand zu versorgen. Sie benutzte die Salbe, die der Arzt ihr gegeben hatte, und legte einen frischen Verband an. Ihr Gelenk schmerzte noch immer, aber sie wollte nicht noch mehr von den starken Schmerzmitteln nehmen. Sie musste einen klaren Kopf bewahren, also schluckte sie zwei Ibuprofen mit einem Glas Wasser und machte sich daran, mehr Informationen über Millers Lake herauszubekommen. Sie musste sich beeilen, wenn sie sich dort draußen umschauen wollte. Es würde nur noch wenige Stunden lang hell sein.

Zuerst musste sie herausfinden, wo Millers Lake war. Sie wollte sich weder bei Mack noch bei Tammie informieren. Über Macks Motive hinsichtlich Sam war sie sich noch immer im Unklaren, und sie wollte vermeiden, dass Tammie misstrauisch wurde.

Sie fuhr ihren Computer hoch und versuchte, Millers Lake zu googeln, hatte aber kein Glück. Ken hatte ihr gesagt, dass es die bevorzugte Angelstelle seines Vaters gewesen war, also entschied sie, bei einem Anglergeschäft anzurufen. Sie holte ein Telefonbuch aus der Schreibtischschublade und suchte nach Einträgen unter der Rubrik Angeln.

Beim ersten Versuch nahm niemand ab. Aber nachdem sie die zweite Nummer gewählt hatte, ging jemand ran.

»Havertys Köder-Bude. Stan am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Hallo, ich bin neu in der Stadt und wollte ein paar Angelplätze ausprobieren. Können Sie mir vielleicht sagen, wo Millers Lake ist?«

»Ja, das kann ich«, antwortete Stan.

»Ich brauche eine Wegbeschreibung. Ich wohne im Seaside Inn.«

»Warum wollen Sie denn zu Millers Lake? Drüben im McCann Park gibt es bessere Stellen.«

»Ich würde gerne zu Millers Lake. Können Sie mir helfen?«

»Na gut. Wenn Sie sicher sind, dass Sie dorthin wollen«, sagte Stan widerstrebend. Dann beschrieb er ihr den Weg.

Anschließend rief sie ein paar ihrer Teammitglieder an und bat sie, in einer halben Stunde am Hotel zu sein.

Rachel wusste, dass die Chance bestand, dass ihre Suche an Millers Lake erfolglos verlaufen würde. Aber ohne eine andere heiße Fährte durfte sie keine Spur außer Acht lassen. Der komplizierte Teil daran war, ihr Versprechen Ken gegenüber zu halten und den Polizeichef herauszuhalten. Das wiederum bedeutete, die Information vor Stacy geheim zu halten. Sie wollte ihre Freundin nicht schon wieder enttäuschen, aber sie hatte keine Wahl. Würde sie Stacy einweihen und die Suche erfolgreich verlaufen, würde sie es in ihrer Zeitung veröffentlichen. Natürlich würde dann auch der Polizeichef davon Wind bekommen und das Geld konfiszieren – vorausgesetzt, Kens Schatz steckte tatsächlich in einem hohlen Baum am Ufer von Milers Lake –, und Ken würde nicht weiter mit ihr kooperieren. Sie hatte Glück, dass Stacy vorhatte, mit Mack zum Abendessen zu gehen, um ihr Interview zu beschließen. Entscheidend war, Samantha zu finden, nicht das Geld.

Rachel machte sich gerade für die Exkursion nach Millers Lake fertig, als sie einen Hund draußen im Korridor bellen hörte. Das müssen wohl Rankin und Max sein, dachte sie, als sie die Tür öffnete.

»Das ging aber schnell …«, setzte sie an, als ein schwarzer Labrador an ihr hochsprang und ihr das Gesicht leckte. »Mags!« Rachel war verblüfft, ihre treue Gefährtin Maggie und Red, ihren besten Ermittler bei Florida Omni Search, in der Tür stehen zu sehen. »Was macht ihr denn hier?«

»Wir dachten, du könntest vielleicht etwas Hilfe gebrauchen. Außerdem hat Maggie dich vermisst.« Red trat ins Zimmer.

»Ich habe sie auch vermisst.« Rachel humpelte zum Waschbecken und füllte eine Schüssel Wasser für Maggie.

»Dir geht’s gut?«, fragte Red und musterte Rachels bandagierte Hand und ihren verbundenen Knöchel.

»O ja. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

»Nun, dafür ist es zu spät. Als ich von dem Feuer gehört und erfahren habe, dass du verletzt bist, habe ich sofort meine Sachen gepackt, um hier hochzukommen. Du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst.«

Red klang wie ihr Vater. Immer sorgte er sich um sie. Er hatte die Ermittlungen geleitet, als Mallory verschwunden war, und hatte sie ungemein unterstützt. Während dieser schrecklichen Zeit kamen sie sich persönlich sehr nahe, und seitdem war er ihr wie ein zweiter Vater geworden.

»Wie du siehst, geht es mir gut.« Rachel ließ sich langsam auf dem Fußboden nieder und wiegte Maggie in ihrem Schoß. »Als ich das letzte Mal mit Janine gesprochen habe, erwähnte sie, du seist an einem neuen Fall dran.«

»Ja, aber der Fall ist inzwischen gelöst.« Red setzte sich auf einen der Stühle und beobachtete, wie Rachel mit Maggie spielte. Sie wusste, dass ihm alles, was sie wegen Mallory durchgemacht hatte, noch immer auf der Seele brannte.

»Was war das für ein Fall?«, erkundigte sich Rachel.

»Eine Ehefrau meldete ihren Ehemann als vermisst, als er nach einem Termin nicht wie vereinbart nach Hause kam. Die Polizei gab ihr die Standardantwort: ›Wir können innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden nichts tun.‹ Daraufhin drehte sie durch und rief uns an. Langer Rede, kurzer Sinn – ein Hotelzimmermädchen fand ihn am nächsten Tag, mit Handschellen ans Bett gefesselt. Offensichtlich hatte er nach dem Termin eine Prostituierte aufgesucht, und es kam zu Meinungsverschiedenheiten wegen des Honorars. Also band sie ihn fest, knebelte ihn mit ihrem BH und haute ab. Der Polizei sagte sie, sie hatte eigentlich vorgehabt, später in der Nacht, wenn er seine Lektion gelernt hatte, zurückzukommen und ihn freizulassen, aber dann wurde ihr Sohn krank, und sie musste mit ihm in die Notaufnahme fahren – und sie vergaß ihren Freier bis zum nächsten Morgen. Aber zu diesem Zeitpunkt traute sie sich nicht mehr ins Hotel zurück und meldete den Fall stattdessen per Telefonat anonym bei der Polizei.«

»Mein Güte, das ist zu komisch. Ging es dem Typen gut?«

»Als er das Hotel verließ, ging es ihm noch gut. Ich bin mir sicher, seine Frau hat daran etwas geändert, als er nach Hause kam.« Red blickte auf den Berg von Utensilien, der auf dem Esstisch ausgebreitet war. »Und was geht hier vor sich?«

»Du kommst genau zur richtigen Zeit. Wir machen uns gerade fertig für eine neue Suchaktion.« Rachel brachte ihn auf den neusten Stand des Falles und sagte ihm, was sie an dem See vorhatten.

»Wenn du noch ein paar Minuten hast, dann ziehe ich mich schnell um, und Maggie und ich kommen mit dir.«

»Danke, dass du dich um mich kümmerst.«

»Bist du sicher, dass du das jetzt schon packen wirst?«, fragte Red.

»Ja, das klappt schon.«

In Gefühlsdingen war Red ein Mann weniger Worte, aber Rachel konnte sich immer darauf verlassen, dass er für sie da sein würde. Sie wusste, dass er nach Santa Rosa Beach kommen würde, obwohl sie ihn gebeten hatte, in Miami zu bleiben. Während Red sich umzog, spielte sie weiter mit Maggie.

»Ich habe dich vermisst, mein gutes Mädchen. Das ist alles sehr schwierig für mich gewesen. Ich muss Sam finden. Kannst du mir dabei helfen?« Maggie antwortete, indem sie Rachels Gesicht ableckte. »So ist es fein, braver Hund.«

Wenige Minuten später betraten Mike, Rankin Smartz und sein Hund Max sowie Peter Moore, Rachels Forensik-Experte, das Zimmer.

»Wen haben wir denn hier?«, fragte Mike, während alle hereinspazierten.

Mike hatte Maggie noch nicht kennengelernt. Und in Maggies Hundekosmos gab es keinen Menschen, den sie nicht mochte. Besonders leicht hatten es diejenigen, die ihr den Bauch kraulten, so wie Mike es tat.

»Du glaubst, Sam ist dort, wo das Geld versteckt ist?«, fragte Peter.

»Ken hat das so direkt nicht gesagt, aber vermutlich glaubt er, dass Sam weiß, wo es ist. Oder dass sie zumindest eine Ahnung hat.«

»Woher wissen wir, dass Sam das Geld nicht genommen hat, bevor sie verschwunden ist?«

»Das wissen wir nicht. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie das schmutzige Geld nicht nehmen würde.«

»Warum nicht?«

»Sie war dabei, sich eine neue Arbeit zu suchen. Ihre Mutter sagte, dass sie sich extrem strecken musste, um über die Runden zu kommen«, sagte Rachel.

»Das hätte auch eine Tarnung sein können«, sagte Peter.

»Nein, ich glaube nicht, dass Sam das riskiert hätte. Es sei denn, jemand hat sie gezwungen, das Geld an sich zu nehmen.«

»Du gehst davon aus, dass sie gegen ihren Willen verschwunden ist?«, fragte Rankin.

»Ja«, antwortete Rachel.

»Also, was kommt als Nächstes?«

»Wenn sie vor Kurzem an Millers Lake war, wird Max hoffentlich ihre Witterung aufnehmen und uns dort hinführen, wo sie versteckt gehalten wird. Wenigstens werden wir wissen, dass sie zu irgendeinem Zeitpunkt dort war.«

»Das ist alles ziemlich spekulativ«, gab Rankin zu bedenken.

»Ja, das ist es. Aber mehr haben wir im Moment nicht in der Hand.« Rachel stimmte ihm zu. »Und ihr kennt mich ja mittlerweile. Ich verfolge jede Spur und gebe nicht auf.«

Alle nickten zustimmend.

»Worauf warten wir? Los, bewegen wir unsere Hintern nach Millers Lake«, kommandierte Red.

[image: Image]

Nach einer halben Stunde Fahrt hatten sie endlich Millers Lake gefunden. Ein Gefühl von Frieden und Ruhe erfüllte Rachel, als sie die Landschaft betrachtete. Der See wurde von einer Quelle gespeist, was dem Wasser eine himmelblaue Färbung verlieh. Man konnte gut zwei Meter in den kristallklaren Spiegel blicken. Prächtige hochgewachsene Eichen, schlanke Birken und Kiefern säumten den See. Ein paar Picknicktische und Grillplätze standen vereinzelt in der Umgebung herum. Viele Familien kamen sonntags hierher, um zu picknicken und den Tag mit Angeln oder entspanntem Frisbee- und Footballspiel zu verbringen. Aber unterhalb der Woche hatten sie den Ort für sich allein. Rachel erinnerte sich an Tammies Geschichte über Sams Unfall. Hier ist es passiert, dachte Rachel. Was für eine Ironie.

Während alle anderen sich fertig machten, ging sie hinüber zu einem der Bäume. Es gab so viele hier, dass sie wünschte, sie hätte Ken gebeten, etwas genauer zu beschreiben, wo sein bestimmter Baum stand. Sie schaute nach oben, konnte aber das Loch, das Ken geschildert hatte, nicht entdecken. Sie begann umherzulaufen und die Bäume abzusuchen. Ihr verletzter Knöchel machte sich bemerkbar, und sie verlangsamte ihren Schritt. Im Herbst wäre es einfacher, dachte sie. Jetzt waren die Bäume dicht mit Blättern belaubt, und den Baum zu finden, den Ken beschrieben hatte, erschien ihr eine schwere – wenn nicht sogar unmögliche – Aufgabe zu sein. Doch schon der vierte Baum, den sie näher untersuchte, wirkte vielversprechend. Sie konnte ein kleines Loch in der Mitte des Stammes erkennen.

»Hey – ich glaube, hier ist es«, rief sie ihrem Team zu.

»Soll ich nach oben klettern und nachsehen?«, fragte Peter.

Rachel blickte um sich. Das Tageslicht wurde zusehends schwächer. Die Sonne begann unterzugehen und bald würde es dunkel sein.

»Ja, tu das.«

Während Peter den Baum hochkletterte, half sie dabei, Max auf die Suche vorzubereiten.

»Hier ist das T-Shirt, das wir bei der letzten Suche verwendet haben.« Sie holte es aus dem Auto. »Mal sehen, was Max findet.«

Peter rief etwas nach unten. »Ich habe etwas gefunden!«

»Was ist es?«, fragte Rachel.

»Du wirst es nicht glauben.«

»Stell uns auf die Probe«, entgegnete Rachel.

»Matchboxautos. Und Steine. Und …«

Rachel konnte ihn dort oben in der Baumkrone kaum erkennen.

»Star-Wars-Figuren. Alte Star-Wars-Figuren.«

»Geld?«, fragte Rachel hoffnungsvoll und schaute zu ihm hoch.

»Wenn es hier war, dann ist es jetzt weg.« Peter kletterte am Stamm herunter und sprang vom tiefsten Ast hinunter auf den Boden.

»Da oben ist eine Spielzeugschatztruhe, wie sie sich ein Siebenjähriger erträumt.« Er wischte sich die Hände an seiner Jeans ab. »Aber kein Geld.«

»Entweder hat Ken Märchen erzählt, oder es war schon jemand vor uns hier«, sagte Mike.

»Ich wette, dass jemand anderes schneller war als wir«, sagte Rachel. Sie ging zu einem der Picknicktische, um sich hinzusetzen und ihren Knöchel auszuruhen. Sie sah Rankin und Max dabei zu, wie sie den Umkreis des Sees untersuchten. Nachdem er wenige Minuten lang geschnüffelt hatte, fing Max an zu winseln.

»Er hat nichts gefunden«, sagte Rankin und kam auf die Gruppe zu. »Ich dachte, er habe eine Witterung aufgenommen, aber es war nichts. Wenn Sam tatsächlich am See war, dann nur hier an dieser Stelle.«

Rachel sah dem Team die Enttäuschung an. »Uns bleiben ein paar Minuten Tageslicht. Schauen wir uns noch einmal gründlich um, und dann fahren wir«, sagte Rachel.

Mike holte eine Taschenlampe aus dem Geländewagen.

»Was hast du vor?«, fragte Rachel.

»Ich will selbst noch mal auf den Baum klettern.«

»Mach ruhig«, sagte Rachel. »Wir beginnen dann mit dem Packen.«

Wenige Minuten später rief Mike: »Hey Rach. Sieht so aus, als ob wir etwas übersehen haben.«

Rachel blickte nach oben und sah Mikes Beine mit den abgetragenen Stiefeln gefährlich von einem Ast herabbaumeln.

»Macht ganz den Eindruck, als ob jemand hier war«, rief er nach unten.

»Nun?«, sagte Rachel.

Mike kletterte die hohe Eiche herunter. »Ich kann mir keinen richtigen Reim darauf machen, aber ich habe etwas mitgebracht.« Er überreichte Rachel eine silberne Halskette mit einem in der Mitte auseinandergebrochenen Herzen als Anhänger.

Peter überprüfte das Schmuckstück genau. »Ich kann mir nicht erklären, wie ich das übersehen konnte.«

»Es hing an einem Stück Rinde in dem Loch«, sagte Mike.

Sie wendete den Anhänger um und sah die eingravierten Initialen auf der Rückseite. Zunächst machte sich ein Hochgefühl in ihr breit. Aber als ihr die ganze Tragweite der Situation bewusst wurde, erfasste sie eine dunkle Vorahnung.

»Ich glaube, ich weiß, wo Sam ist …«


KAPITEL 31

Lake Juniper, Florida, Dienstag, 19:50 Uhr

Sam lag auf der schmutzigen Pritsche im Keller und versuchte zu verstehen, warum Patrick sie entführt hatte und nun in diesem stockdunklen Drecksloch einsperrte. Das war nicht der Patrick, den sie auf der Highschool kennengelernt hatte, der Patrick, mit dem sie mehrere Jahre zusammen gewesen war. Oder doch?

Anfangs war sie hingerissen von all der Aufmerksamkeit, die er ihr schenkte. Nach dem Bootsunfall war sie noch immer verunsichert wegen der Narben. Alle sagten ihr, dass sie noch immer sehr schön sein, auch Patrick, aber sie glaubte es nicht. Wenn sie sich im Spiegel betrachtete, sah sie nichts außer den narbigen pinkfarbenen Zickzacklinien, die sich über ihr Gesicht zogen. Um sie zu verdecken, trug sie Make-up, aber man konnte die Narben trotzdem sehen.

Patrick traf sich jeden Tag nach dem Football-Training mit ihr, und sie machten ihre Hausaufgaben zusammen. Meistens blieb er bis zum Abendessen. Morgens holte er sie mit seinem Camaro ab und fuhr sie zur Schule. Sie klappten das Dach zurück, machten das Radio an und sangen »Sweet Child o’ Mine« aus vollem Halse, während die salzige Luft durch ihre Haare blies. Patrick war nicht der hübscheste Junge auf der Schule, aber er war der lustigste. Der Klassenclown, der sie immer zum Lachen brachte. Mit den roten Haaren und den grünen Augen wirkte er süß und unschuldig, und das war er ja auch – meistens. Aber Sam begann, auch eine andere Seite an ihm zu entdecken. Zweimal wurde sie Zeugin seiner cholerischen Temperamentsausbrüche. Das erste Mal passierte es während ihrer Abschlussklassenfahrt nach Disney World. Wie jedes Jahr öffnete der Vergnügungspark um Mitternacht seine Tore für die Nacht der Abschlussfeier. Alle Schulabgänger Floridas waren eingeladen, sich von Mitternacht bis um sechs Uhr am nächsten Morgen zu vergnügen. Wegen der Kopfverletzung, die sie von dem Unfall davongetragen hatte, konnte sie an einigen der Karussellfahrten nicht teilnehmen, also setzte sie sich an einen Tisch und wartete, während Patrick und seine Freunde Space Mountain fuhren.

Kenny, ein Jungen der anderen Highschool, setzte sich zu ihr und spendierte ihr eine Cola. Kenny war ebenfalls Football-Spieler, und Sam fand, dass er sehr süß aussah. Während sie auf Patrick warteten, unterhielten sie sich über die Schule, Football und Pläne fürs College. Als Patrick und seine Freunde aus der Achterbahn stiegen und er sah, dass sie mit Kenny redete, flippte er total aus. Nie zuvor hatte sie ihn eifersüchtig erlebt. Er begann, Kenny herumzuschubsen. Wenn seine Freunde ihn nicht weggezogen hätten, hätte es vermutlich eine Schlägerei gegeben. Für den Rest der Reise hatte sie ihn kühl behandelt. Er entschuldigte sich immer wieder, aber sie gab nicht nach. Um alles wiedergutzumachen, schenkte er ihr eine silberne Halskette mit einem gebrochenen Herzen als Anhänger. Auf der Rückseite des Anhängers waren ihre Initialen, P+S, eingraviert.

»Du trägst die eine Hälfte des Herzens«, hatte Patrick ihr gesagt. »Und ich habe die andere Hälfte deines Herzens.« Er befestigte den zweiten Anhänger an einen Schlüsselbund, den er immer bei sich trug. Der Gedanke daran, dass Patrick ein silbernes Herz als Anhänger mit sich herumtrug, brachte sie zum Kichern. Patrick dachte, sie habe ihm verziehen, aber seit dem Disney-World-Fiasko war alles den Bach runtergegangen. Sie hatte eine beängstigend besitzergreifende Seite an ihm entdeckt. Das, was ihr zuerst liebenswürdig erschienen war – dass er immer darauf bestand, sie auszuführen, dass er sie nie alleine irgendwohin gehen lassen wollte –, empfand sie nun klaustrophobisch beengend. Sie war erleichtert, als die Abschlussfeier und der Sommer vorbei waren. Vielleicht würden neue Ziele und Verantwortungen dazu führen, dass er besonnener wurde.

Sie gingen gemeinsam zur Feuerwehrschule, aber sie glänzte in allen Fächern, während Patrick nur mühsam mitkam. Zwar waren ihre Gefühle für ihn beträchtlich abgeklungen, aber es tat ihr leid, dass ihm die Schule so schwerfiel. Also blieb sie die zwei Jahre bei ihm, bis sie beide ihre Zulassung als Feuerwehrleute und ihr Diplom in Feuerkunde bekamen. Sie war sich nicht im Klaren darüber, dass Patricks Gefühle keineswegs für sie abgeklungen waren. Ganz im Gegenteil. Am Abend nach der Abschlussfeier flackerte Patricks Eifersucht wieder auf. Er hatte sie zum Abendessen ausführen wollen, um den Anlass zu feiern, aber ihre Familie hatte schon etwas anderes geplant. Sie versprach ihm, das Treffen zu verschieben und nachzufeiern, doch sie fühlte, dass es höchste Zeit war, mit ihm Schluss zu machen. Was sie nicht wusste, war, dass er etwas anderes plante. Nach dem Abendessen fuhr er mit ihr an Millers Lake, wo sie viel Zeit verbracht hatten. Sie nahm sich fest vor, stark zu sein und ihm zu sagen, was sie wirklich empfand. Die ganze Nacht lang überlegte sie, was sie ihm sagen würde. Sie würde ihm sagen, dass es Zeit für eine Trennung war, dass sie mit ihm befreundet bleiben und ihn auch weiterhin treffen wollte. Patrick parkte seinen Wagen, und sie gingen zu den Picknickplätzen. Er nahm eine Flasche Champagner und zwei Gläser aus einer Tasche. Sie ging davon aus, dass er auf ihren Abschluss anstoßen wollte. Sie atmete tief ein und fing an, die Worte auszusprechen, die sie sich zurechtgelegt hatte. »Patrick, ich möchte, dass du weißt, dass ich die Zeit mit dir sehr genossen habe …« Er steckte seine Hand nach ihr aus und legte ihr einen Finger auf den Mund. »Psssst … Es gibt etwas, das ich dich fragen möchte.« Er kniete sich mit einem Bein vor sie und ergriff ihre Hand.

Ach du Scheiße, dachte sie panisch. Nicht das. Nicht jetzt. Sie hätte es kommen sehen müssen. Der Champagner, die Blumen, seine Nervosität.

»Patrick, ich glaube nicht, dass …«

»Bitte, Sam, lass es mich aussprechen, bevor ich den Mut verliere«, bat Patrick. »Ich liebe dich schon mein ganzes Leben. Ich möchte, dass wir für immer zusammenbleiben. Wir haben dieselben Träume, dieselben Ziele, und wir passen einfach perfekt zueinander. Wirst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

Sie steckte bis zum Hals in der Klemme. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn zu verletzen, aber es war höchste Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen, denn später würde es nur noch schwieriger werden. Sie atmete tief ein. Jetzt oder nie. Die Worte sprudelten aus ihr heraus. »Patrick, ich kann das nicht. Ich wollte es dir heute Abend sagen, ich finde wir sollten uns trennen. Das geht mir alles zu schnell. Ich möchte Arbeit finden und mich etablieren. Ich bin noch nicht bereit zu heiraten.«

Patrick war niedergeschmettert. Nie würde sie den Ausdruck in seinem Gesicht vergessen.

»Was? Du willst mit mir Schluss machen?«

Sie nickte bestätigend.

»Du willst mich wohl verarschen?« Sein Gesicht wurde rot und er geriet in Wallung. »Wer ist es?«

»Was meinst du?«

»Mit wem triffst du dich?«

»Es gibt keinen anderen. Ich möchte einfach nur durchatmen. Das ist alles.«

Einen Moment lang saß er einfach nur ganz ruhig da und versuchte sich zu beruhigen. Er nahm den Ring und wirbelte ihn in seiner Hand umher. Der winzige Diamant glitzerte im Mondlicht.

»Du kannst ihn ja trotzdem tragen, als eine Art Freundschaftsring. Mit dem Heiraten können wir ja warten, bis wir beide Jobs gefunden haben«, bat Patrick sie.

»Nein, Patrick. Das wäre nicht aufrichtig. Es ist an der Zeit, dass wir getrennte Wege gehen.« Sie zwang sich, ihn direkt anzublicken. »Wir können trotzdem noch befreundet sein und uns treffen.« Sie bereute ihre letzten Worte, die in ihm wieder die Wut aufbrausen ließen. Er stand auf und ballte seine Fäuste.

»Tu … das … nicht … Samantha. Bitte. Wenn es keinen anderen gibt, warum trennen wir uns dann? Liebst du mich nicht?«

Sie schüttelte ihren Kopf. All das, was sie hatte sagen wollen, war wie weggeblasen. »Nein, Patrick. Es tut mir leid, aber es ist vorbei.«

Patrick griff nach der Champagnerflasche und schleuderte sie in die Nacht. Als die Flasche an einem Baum zerbarst, zischte der perlende Champagner wie ein verglühender Sternschnuppenschweif. Dann nahm er die dünnen Champagnergläser und warf sie ebenfalls gegen den Baum. »Ich kann das nicht glauben!«, schrie er sie an. »Das … wirst … du … noch … bereuen, du Scheiß-Schlampe!«

Patrick zitterte, als er zu seinem Wagen ging und davonfuhr. Sie blieb auf dem Picknicktisch sitzen und weinte lange. Sie war nicht traurig, sondern vielmehr erleichtert. Bis zu dem Moment hatte sie gar nicht gemerkt, dass sie ständig angespannt war, wenn sie mit Patrick zusammen war. Jetzt fühlte sie Erleichterung. Sie war frei.

Nach einer Weile, die ihr wie Stunden vorgekommen waren, fuhr ein anderes Auto vor. Es waren Blake, ein Freund ihres Bruders, und seine Freundin. Die beiden brachten sie nach Hause. Nach dem Fiasko sah sie Patrick für zwei Monate nicht. Bei einem Auswahltraining der Feuerwehr liefen sie sich wieder über den Weg. Patrick tat so, als sei nie etwas zwischen ihnen vorgefallen. Zuerst fand sie das seltsam, aber dann gewöhnte sie sich daran. Der Zufall wollte es, dass sie beide auf derselben Wache angestellt, aber glücklicherweise in unterschiedliche Schichten eingeteilt wurden. Es gelang ihr, höflich mit ihm umzugehen, wenn sie sich begegneten. Mit der Zeit verlor sich das seltsame Gefühl, und sie dachte nicht mehr über Patrick nach.

Auf einem Einsatz traf sie dann Ken. Damals war ihr nicht klar, dass es derselbe Typ war, den sie damals in Disney World kennengelernt hatte. Kenny Collins. Er sah jetzt ein bisschen anders aus. Er war viel männlicher und gewachsen.

Ken war Polizeibeamter, und sie liefen sich während eines Einsatzes wegen häuslicher Gewalt über den Weg. Der Mann hatte seine Frau auf einem Esszimmerstuhl festgebunden und das Haus in Brand gesetzt. Nachdem sie das Opfer gerettet und den Mann verhaftet hatten, standen alle gemeinsam vor dem Haus und fachsimpelten. Ken lud sie auf einen Kaffee ein. Sie lehnte ab, willigt aber auf eine Einladung zum Abendessen ein. Es störte sie ein wenig, als sie erfuhr, dass Ken und Patrick befreundet waren. Ken schien es nichts auszumachen, dass sie und Patrick zusammen gewesen waren, und so beschloss sie, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und nach vorne zu schauen. Sie dachte, Patrick hätte das Gleiche getan. Nach sechs Monaten heirateten Ken und Sam. Sie bekamen zwei wunderschöne Töchter, und alles war gut. Bis Sam von Kens und Patricks Geheimnis erfuhr.


KAPITEL 32

Santa Rosa Beach, Florida, Dienstag, 23:55 Uhr

Stacy reichte Rachel ihr Handy. »Das Ding hat nicht still gehalten, seit du unter die Dusche gegangen bist. Es ist über den ganzen Tresen vibriert.«

»Danke.« Rachel nahm das Telefon und überflog die Anruferliste. »Jeff Stanton hat angerufen. Wahrscheinlich will er mir sagen, dass die Werkzeugabdrücke zurückgekommen sind.« Sie setzte sich hin und legte ihren Kopf auf die Tischplatte.

»Alles in Ordnung?«

»Es war ein langer Tag.«

Stacy setzte sich zu ihr an den Tisch. »Ich verstehe dich. Die heiße Spur über Pedro Gonzalez hat sich als Sackgasse entpuppt. Wenigstens hat sich das Abendessen mit Mack gelohnt.«

»Mack sieht sehr gut aus.«

Stacy stimmte ihr zu.

»Ja, das tut er. Aber er ist so offensichtlich in Sam verliebt.«

»Echt? Wieso glaubst du das?«

»Das fragst du noch?« Stacy lachte. »Wenn er über sie spricht, dann leuchten seine Augen auf. Sie sind verliebt.«

»Wie lief das Abendessen?«

»Wir waren bei Jack Speight zu Hause. Er ist Ermittler bei der Polizei. Obwohl er nicht an Sams Fall dran ist, dachte Mack, er könnte mir behilflich sein und Einblicke in die Brandstiftungsfälle geben.«

»Und, konnte er?«

»Ja, aber ich glaube nicht, dass irgendeine seiner Informationen uns dabei helfen kann, Sam zu finden. Wie war es mit Ken?«

Rachel erzählte ihr von dem Besuch im Gefängnis und ihrer Entscheidung, am See zu suchen. Da sie kein Geld gefunden hatten, fand sie, dass sie es Stacy ruhig erzählen konnte. »Wir haben eine Halskette gefunden, die Sam gehört.«

»Wie kannst du sicher sein, dass Sam sie dort gelassen hat?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber es fügt sich in das Puzzle ein. Tammie hat mir die Geschichte von der Halskette erzählt, als ich sie vor der Pressekonferenz getroffen habe. Soweit sie wusste, trug Sam die Kette nicht mehr. Wenn sie schon lange in dem Baum lag, hätte sie Wetterspuren an sich, aber die Kette war sauber, als wir sie gefunden haben. Ich denke, Sam hat sie dort gelassen in der Hoffnung, dass Ken oder Mack sie finden und die Botschaft verstehen würden.«

»Du glaubst, dass Patrick Sam entführt hat?«

»Es sieht stark danach aus. Wir müssen Patrick finden und mit ihm reden.«

»Beim Abendessen hat Mack erwähnt, dass Patrick irgendwo im Norden eine Hütte hat. Angeblich ist er gerade dort. Angeln oder so.«

»Weißt du, wo die Hütte ist?«

»Nein, nicht genau. Aber ich kann Mack anrufen und ihn nach dem Weg fragen.«

Rachel sah noch einmal ihre Anruferliste durch. »Jeff Stanton hat mich dreimal angerufen. Ich rufe ihn besser zurück, bevor alle wieder hier sind. Mike ist Pizza holen gegangen für einen Mitternachtsimbiss, und danach werden wir uns neu organisieren.«

»Wirst du Jeff von der Halskette berichten?«, fragte Stacy.

»Noch nicht.« Rachel ging in ihr Schlafzimmer, um Jeff anzurufen. »Hey Jeff, ich bin es, Rachel. Es tut mir leid, dass ich Ihre Anrufe verpasst habe.«

»Hi, Rachel. Mir tut es leid, dass ich so spät anrufe, aber ich wollte Sie informieren, bevor es in den Medien erscheint.« Jeff zögerte.

Rachel spürte, dass etwas Schlimmes bevorstand. Instinktiv setzte sie sich auf ihr Bett. Anrufe zu später Stunde waren normalerweise keine guten.

»Mack Dixon ist heute Nacht bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ich wollte es Ihnen sagen, bevor es die Medien erreicht.«

»Um Gottes willen! Was ist passiert?«, fragte Rachel mit tonloser Stimme.

Stacy erkannte an Rachels Stimme, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie kam ins Zimmer und setzte sich neben sie aufs Bett.

»Ich kenne noch nicht alle Einzelheiten. Es passierte auf dem Highway 20. Nachdem, was mir der Beamte gesagt hat, sieht es so aus, als habe er die Kontrolle über seinen Wagen verloren, und er überschlug sich in einem Graben. Er war sofort tot.«

»Wann war das?«

»Gegen zweiundzwanzig Uhr.«

Rachel war sprachlos. Sie saß einen Moment lang stumm da und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Das tut mir furchtbar leid. Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.« Rachel drückte auf den Aus-Knopf. Sie wusste nicht, wie sie es Stacy sagen sollte. Sie hatte gerade erst mit ihm zu Abend gegessen.

Stacy legte einen Arm um sie. »Schlechte Neuigkeiten?«

Rachel nickte und flüsterte: »Mack Dixon ist tot.«

»Was? Ich habe ihn gerade vor zwei Stunden noch gesehen!«

Rachel wiederholte die dürftigen Informationen, die Jeff ihr gegeben hatte. »Er meinte, er ruft mich später wieder an, wenn er mehr weiß.«

»Als wir das Lokal verließen, sagte Mack, er sei ein bisschen müde. Vielleicht ist er über dem Steuer eingeschlafen?« Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Oh Gott, das kann nicht wahr sein.«

Rachel streichelte ihr über den Rücken. »Ich weiß. Es tut mir leid.«

»Mack ging es gut während des Abendessens.« Stacy überlegte. Sie konnte einfach nicht begreifen, dass Mack auf einmal tot war.

»Hatte er etwas getrunken?«

»Ja, ein Bier. Vielleicht zwei. Aber wir hatten viel gegessen. Ich hätte mich nicht von ihm nach Hause fahren lassen, wenn ich gedacht hätte, dass er betrunken sei.«

»Natürlich.«

Rachel hörte Geräusche nebenan. »Klingt so, als sei Mike mit der Pizza hier. Möchtest du etwas essen?«

Stacy schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger. Lass mich ein paar Minuten allein, okay?«

»Klar. Lass dir Zeit.« Rachel ging zu Mike, um ihm die schlechte Nachricht zu überbringen.


KAPITEL 33

Santa Rosa Beach, Florida, Mittwoch, 09:35 Uhr

Jack Speight war ein enger Freund von Mack gewesen, daher dachte Stacy, dass es eine gute Idee sei, am nächsten Morgen mit Rachel als Allererstes zu ihm zu fahren, um mit ihm über das Geschehene zu sprechen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass Macks Tod etwas mit Samanthas Verschwinden zu tun hatte.

Jack wohnte in einem hübschen Teil der Stadt in Strandnähe. Es war ein einfaches Viertel mit verstreuten bunten Häuschen im Florida-Stil. Sie passierten Swimmingpools, einen Kinderspielplatz und Tennisplätze und parkten dann vor einem blassblauen Haus am Ende einer

Sackgasse. Sobald sie geklingelt hatten, fing ein Hund an zu bellen. Eine zierliche Blondine mit haselnussbraunen Augen und einem netten Lächeln öffnete die Tür. Sie trug eine Schürze, die mit Gänseblümchen bedruckt war.

»Hi, Jenny. Schön dich wiederzusehen.« Stacy stellte Rachel Jacks Ehefrau vor.

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Rachel. Hereinspaziert,«, sagte Jenny.

»Danke, dass Sie uns empfangen.« Rachel bewunderte die gemütliche Inneneinrichtung des Hauses. Sie war maritim gehalten, mit Sofas, die mit weißem Denim überzogen waren, korallenfarbig beigen Holzvertäfelungen sowie blassblauen und grünen Akzenten. Der Boden war mit wunderschönem, hellem Bambusparkett ausgelegt. Sie sah Jack und die Kinder im Garten einen Football werfen.

»Kann ich Limonade anbieten?«, bat Jenny ihnen an.

Sie nahmen etwas von dem süßen, nach Orange schmeckenden Getränk und Jenny führte sie nach draußen.

»Hallo zusammen«, grüßte Jack, als sie auf das Terrassendeck hinaustraten.

Jenny reichte ihrem Mann ein Glas Limonade und nahm die Jungs mit ins Haus. Stacy stellte Jack Rachel vor und alle drei ließen sich in den ausladenden Gartenstühlen mit Blick auf den See nieder.

»Schrecklich, was mit Mack passiert ist. Stacy sagte mir, dass Sie gut befreundet waren«, sagte Rachel.

»Danke. Wir stehen wohl alle noch unter Schock.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie uns an einem solchen Tag empfangen. Ich gehe davon aus, dass Stacy Sie bereits über den Hintergrund informiert hat und darüber, was wir tun, um Samantha zu finden. Ich kann einfach nicht aufhören, mich zu fragen, ob Macks Autounfall nicht arrangiert war.«

»Der Gedanke ist mir auch mehrmals gekommen. Bis wir den Bericht des Gerichtsmediziners haben, möchte ich aber keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Jack machte eine Pause. »Warum glauben Sie, dass Macks Tod kein Unfall war?«

Rachel wollte noch nicht preisgeben, was sie am Ufer von Millers Lake gefunden hatte. »Es gibt da eine Seite an Patrick, die mir nicht gefällt. Ich glaube, dass er mit all dem etwas zu tun hat.«

»Komisch, dass Sie das erwähnen. Mack hat gestern Abend das Gleiche gesagt.« Jack blickte wie zur Bestätigung zu Stacy hinüber.

»Er meinte, dass er vor ein paar Tagen zu Patricks Haus gefahren ist, um mit ihm über Sam zu sprechen. Er meinte, etwas habe ihn die ganze Zeit über gestört, aber er konnte nicht klar sagen, was«, sagte Stacy. »Schließlich dämmerte es ihm gestern Abend.«

»Und was war es?«

»Als er am Gehen war, sah er ein neues Werkzeug, das Patrick gerade erst gekauft hatte«, antwortete Jack.

»Ein Halligan?«, fragte Rachel.

Jack sah überrascht aus. »Ja. Woher wussten Sie das?«

»Ich arbeite mit Jeff Stanton zusammen, und er rief mich heute früh an. Er sagte, die Werkzeugspuren, die am Tatort hinterlassen wurden, passten zu den Spuren der anderen Brandstiftungsfälle. Er spekulierte, ob es sich um eine Art Brecheisen handele, möglicherweise ein Halligan.«

»Mack dachte das auch. Als ihm das neue Halligan auffiel, fragte er Patrick, was mit dem alten passiert sei. Patrick sagte, es sei gestohlen worden. Mack bat mich zu überprüfen, ob Patrick den Diebstahl angezeigt hatte, wie er behauptete. Hatte er aber nicht«, sagte Jack.

»Warum sollte Patrick lügen, dass sein Werkzeug gestohlen wurde?«, fragte Stacy.

»Er will etwas vertuschen«, antwortete Jack.

»Weil er derjenige ist, der die ganzen Feuer gelegt hat«, schlussfolgerte Rachel.

»Polizeichef Gladstone muss davon unterrichtet werden.« Jack nahm sein Handy und kam sofort durch. Er umriss dem Polizeichef ihre gemeinsame Theorie in kurzen Sätzen. Doch als er seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung zuhörte, wurde Jacks Gesicht ärgerlich. »Chef, ich glaube nicht …«, setzte er an, sprach aber nicht weiter. »Ich verstehe«, sagte er schließlich und legte auf.

»Was ist los?«, fragte Rachel.

»Der Chef meint, dass ich mich einmische«, sagte er. »Und er hat recht, ich bin nicht an dem Fall dran. Und er findet, es ist kein großes Ding, dass Patrick das Halligan nicht als gestohlen gemeldet hat. Er wird ihn zur Befragung einbestellen, wenn er aus dem Urlaub zurück ist. Und dann wird er weitersehen.«

»Ich denke nicht, dass wir so lange warten können«, sagte Rachel. »Wir müssen sofort mit Patrick reden.«

»Das wissen Sie am besten. Sie finden ihn wahrscheinlich in seiner Anglerhütte. Da würde ich als Erstes suchen.«

»Weißt du, wo sie ist?«, fragte Stacy.

»Sicher. Ich war während der Jagdsaison ein paarmal mit einigen der Jungs dort oben. Ich kann euch den Weg beschreiben. Es ist ungefähr eine Stunde von hier entfernt.«


KAPITEL 34

Lake Juniper, Florida, Mittwoch, 12:00 Uhr mittags

»Ist es sicher, dass diese Straße hier zur Angelhütte führt? Sie scheint nirgendwohin zu führen«, sagte Rachel.

»Ich glaube, wir sind richtig.« Stacy studierte nochmals die Wegbeschreibung von Jack. »Aber diese Gegend ist so was von in der Pampa, dass das Navigationssystem sie nicht einmal verzeichnet hat.«

Gerade in dem Moment, als sie das sagte, wurde die Straße breiter und mündete in ein großes Feld in unmittelbarer Nähe eines Sees, an dessen Ufer eine kleine Hütte stand. Die Hütte war aus Holzpfählen gebaut und hatte eine weite Veranda mit zwei Schaukelstühlen auf der einen Seite und einer Holzbank auf der anderen Seite. Blumenkästen, die so aussahen, als hätten irgendwann mal Blumen darin geblüht, hingen unter den Fenstern.

»Sieht so aus, als ob niemand da ist«, sagte Mike. »Ich sehe Patricks Transporter nicht.«

»Gut so. So können wir ein bisschen rumschnüffeln.« Rachel stieg aus dem Wagen. Sie ging zur Vordertür und drehte an dem Türknopf. »Es ist offen.«

»Klopf zuerst an. Du willst ja nicht, dass man dich erschießt oder so«, sagte Stacy. »Red würde es nicht gefallen, wenn wir ohne dich wiederkämen.« Red war zurückgeblieben, um auf Maggie aufzupassen und ein bisschen Papierkram wegzuarbeiten, während sie zur Hütte rausfuhren. Er war damit nicht einverstanden gewesen, aber Rachel hatte ihm versichert, dass sie dort nur eine kurze Stippvisite machen wollten. Sie klopfte sachte an die Tür. »Keine Antwort.« Vorsichtig öffnete sie die Tür. »Hallo!«, rief sie.

»Lass mich vorangehen.« Mike betrat die Hütte.

»Er muss vor Kurzem hier gewesen sein. Es riecht noch nach Frühstück«, sagte Rachel. »Ich tippe auf Eier mit Speck.« Sie schaute sich in dem Zimmer um. Es war sauber und ordentlich aufgeräumt. Eine kleine, abgesessene Couch stand in der Mitte des Raumes, vor dem Kamin stand ein verstellbarer, gemütlicher Ledersessel. Auf dem Couchtisch lagen einige durchgelesene Jagd- und Angelzeitschriften. Nach rechts ging es in eine winzige Küche, in der ein Tisch und Stühle standen. Von der linken Seite des Zimmers führte ein Flur zu drei verschlossenen Türen.

»Dort drüben müssen die Schlafzimmer sein.« Stacy ging vor ihnen den Flur entlang und öffnete eine der Türen. In dem Zimmer stand ein Doppelbett, das eilig gemacht worden war. Darauf lag zusammengeknüllt eine Tagesdecke, zwei kleinere Kissen lehnten gegen das Kopfende. Auf dem Nachttisch stand ein halb leeres Glas mit Wasser und eine Flasche Tylenol-Schmerzmittel.

Stacy öffnete die nächste Tür im Flur und betrat das Badezimmer. Das Waschbecken war noch feucht, und an einer Handtuchstange hing ein feuchtes Handtuch.

»Jemand war gerade noch hier«, sagte Stacy. »Aber kein Anzeichen von Samantha.« Sie zeigte auf das feuchte Handtuch und das benutzte Seifenstück.

Das letzte Zimmer war ein kleineres Schlafzimmer mit zwei Einzelbetten darin. »Sieht so aus, als sei dieses Zimmer lange nicht benutzt worden.« Es roch stickig in dem Zimmer, und die Betten waren sorgfältig gemacht.

»Nun, wir sind auf dem Weg nicht an Patricks Transporter vorbeigekommen, es sei denn, er hat einen anderen Weg genommen«, sagte Mike hinter ihr.

»Lasst uns draußen schauen.« Rachel führte den Weg durch die Hintertür, die von der Küche abging. Mike öffnete die Mülleimer neben der Hintertür.

»Warum sind da Riegel an den Deckeln dran?«, wunderte sich Rachel mit lauter Stimme.

»Wahrscheinlich wegen der Waschbären. Sie sind kleine schlaue Burschen und wühlen gerne im Müll«, sagte Mike, während er die Mülltüte durchsuchte.

»Was machst du?«, fragte Rachel und rümpfte ihre Nase wegen des Gestanks.

»Man kann viel über jemanden erfahren, wenn man sich seinen Müll anschaut«, sagte Stacy.

»Du klingst so, als hättest du das schon öfter gemacht. Igitt!«

»Er muss ihn vor Kurzem geleert haben. Da sind nur ein paar Bierdosen und Essensreste«, sagte Mike. »Keine Spur von einem Gast.« Sie schauten sich im Garten um. »Netter kleiner Rückzugsort, den Patrick hier hat. Lasst uns zum See runtergehen«, schlug Rachel vor.

Ein ausgetretener Pfad führte hinunter zum Ufer. Von der Anhöhe, wo sie standen, hatte der See eine wunderschöne smaragdgrüne Farbe, und man konnte seinen sandigen Grund erkennen. Sie machten sich auf den Weg nach unten.

»Florida hat die schönsten Seen, die ich kenne«, sagte Stacy.

Mike bückte sich auf den Boden. »Viele Fußspuren. Vielleicht sind sie frisch, kann man schwer sagen.« Der sandige Pfad war voller Abdrücke.

»Sieht aus wie zwei verschiedene Paar Fußabdrücke«, sagte Rachel.

»Mann und Frau«, sagte Mike. »Siehst du den Größenunterschied? Und schau dir die Richtung der Spuren an. Die mit den größeren Füßen geht in beide Richtungen.«

»Und die kleinere nur in eine Richtung«, sagte Rachel.

»Patrick war nicht allein. Lasst uns sehen, wohin sie gegangen sind.«

Sie folgten den Fußspuren bis hinunter zum See.

»Vielleicht sollte einer oben an der Hütte bleiben und Schmiere stehen«, schlug Mike vor.

Stacy nickte. »Ich gehe zurück und warte.« Sie zog ihr Handy aus der Tasche. »Mist, kein Netz.«

Rachel und Mike schauten auf ihre Handys. »Ich habe auch kein Netz«, sagte Rachel und Mike nickte bestätigend.

»Ich habe eine Trillerpfeife in meinem Rucksack, aber den habe ich im Wagen gelassen«, sagte Stacy.

Mike warf ihr die Wagenschlüssel zu und lachte. »Und wenn die Pfeife nicht ausreicht, ich habe auch noch eine geladene Pistole im Handschuhfach. Kannst du schießen?«

»Ja.«

Stacy drehte sich um und ging zur Hütte zurück.

Rachel und Mike schlugen sich vorsichtig durch das dichte Gestrüpp, während sie dem Pfad und den Fußspuren folgten.

»Was hältst du von dem Paar Fußspuren? Hat Patrick einen Komplizen? Oder sind die von Sam?«, fragte Rachel.

»Ich hoffe mal, dass es Sam ist.«

Rachel nickte zustimmend.

Die Bäume standen dicht beieinander und spendeten Schatten vor der erdrückenden Sonne. Es wirkte so, als gingen sie auf die Dunkelheit zu, und die Luft war deutlich kühler.

»Wir hätten Taschenlampen mitbringen sollen. Je tiefer wir auf diesem Weg vorangehen, desto dunkler wird es«, sagte Mike und schlug einen Ast aus dem Weg. »Macht dein Knöchel das mit?«

»Gut so weit. Ich frage mich, wie lange …«, antwortete Rachel genau in dem Moment, als sie auf etwas ausrutschte und direkt auf ihrem Po landete. »Aua. Was zum Teufel war das?« Sie griff hinter sich und rieb mit der Hand über ihre Hüfte.

»Hoppla. Alles okay?« Mike streckte seine Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

»Ja, mir geht’s gut.« Rachel blickte hinunter auf den Weg. Ein glänzender Gegenstand ragte aus dem Sand hervor. Mike bückte sich und hob ihn auf.

»Ein Korkenzieher. Das ist merkwürdig«, sagte er.

»Er könnte aus der Hütte stammen. Lass uns weitergehen.«

Nach ein paar hundert Metern hörten die Fußspuren auf.

»Sieht so aus, als hätten sie hier den Weg verlassen«, sagte Mike.

Ein schmaler Tunnel war durch das Unterholz geschlagen worden und führte durch den dichten Kiefernwald. Mike musste sich bücken, um hindurchzukommen. Rachel folgte ihm. Dann stockte er. »Ist das wirklich das, wonach es aussieht?«

Vom Pfad aus war das kleine Bauwerk beinahe nicht zu sehen, da es mit dichtem Gestrüpp bedeckt und durch die Kiefern geschützt war. Es war mit einem schweren Riegel zugesperrt, der vor die hölzerne Vordertür geschoben war.

»Es ist eine alte Hütte«, sagte Rachel. Sie wollte gerade auf die Tür zutreten, als ein lauter Pistolenschuss durch den Wald hallte. Überrascht sprang sie zurück.

»Was zur Hölle …? Stacy?« Sie drehte sich nach Mike um.

»Ich weiß es nicht«, sagte Mike. »Es könnte auch ein Jäger gewesen sein. Schwer zu sagen, woher der Schuss kam.«

Rachel drehte sich wieder zurück zur Tür. Sie konnte nur schwer der Versuchung widerstehen hineinzugehen, aber der Gedanke an Stacy, die möglicherweise in Gefahr war, hielt sie davon ab.

»Wir können jederzeit zurückkommen. Lass uns nach Stacy schauen«, sagte Mike. »Bleib dicht hinter mir.«

Auf dem Weg zurück zur oberen Hütte blieb Rachel hinter Mike. Die dichten Bäume und das Unterholz gaben ihnen gute Deckung.

»Warum gerate ich immer in den gleichen Schlamassel? Ständig habe ich es mit irgendwelchen durchgeknallten Psychos zu tun«, murmelte Rachel.

»Psst. Sei still und mach schneller«, flüsterte Mike.

»Du hast leicht reden. Du hast keinen verstauchten Knöchel.«

»Tut mir leid, Rachel. Das habe ich vergessen.«

Sie erreichten wieder die Lichtung am See. Mike blieb unvermittelt stehen.

»Was ist los?«, flüsterte Rachel.

»Ich sehe jemanden. Bleib hinter mir in Deckung«, sagte Mike und griff nach unten, um seine Pistole aus dem Knöchelhalfter zu ziehen.

»Warte! Es ist Stacy!«, zeigte Rachel.

Mit der Pfeife in der Hand rannte Stacy auf sie zu.

»Bleib weiter unten. Vielleicht folgt ihr jemand«, sagte Mike.

Rachel musste den Impuls gewaltsam unterdrücken, auf Stacy zuzulaufen. Sie wusste nicht, ob die Lage gefährlich war. Innerhalb weniger Sekunden erreichte Stacy den Pfad.

»Was ist los?«, fragte Rachel, als Stacy näher kam.

Sie war derart außer Atem, dass sie einen Moment brauchte, bevor sie antworten konnte. »Ich weiß nicht. Ich war gerade auf dem Weg zurück zur Hütte, als ich den Schuss hörte. Ich kann nicht sagen, woher er gekommen war. Ich habe niemanden gesehen und auch keine Autos gehört. Ich habe mich für ein paar Minuten hinter einem Baum versteckt, bis ich mich sicher genug fühlte, um zu euch zu kommen.« Stacy japste nach Luft. »Ich dachte, vielleicht ist euch jemand auf den Fersen, und wollte euch helfen.«

»Bei uns ist alles o. k. Wir haben das Gleiche vermutet«, sagte Rachel.

»Es könnte ein Jäger gewesen sein«, wiederholte Mike.

»Habt ihr etwas entdeckt?«, fragte Stacy.

»Ja, eine ältere Hütte abseits des Pfades. Sie ist verriegelt. Wir kamen nicht dazu, hineinzuschauen. Gerade als wir etwas unternehmen wollten, hörten wir den Schuss«, antwortete Mike.

»Es wird langsam dunkel, und ich möchte nicht, dass wir versehentlich einem übereifrigen Jäger vors Visier geraten. Lasst uns morgen bei Tageslicht zurückkommen«, schlug Rachel vor.

»Die alte Hütte sieht ohnehin verlassen aus. Wir probieren es morgen wieder«, erwiderte Mike zustimmend.

Eilig gingen sie zum Wagen und fuhren zurück ins Hotel.

»Der ganze Ort ist unheimlich«, sagte Stacy.

»Genauso wie Patrick«, pflichtete ihr Rachel bei.

»Es ist einfach nur ein Sportlerparadies. Abgelegen, versteckt vor Blicken – mit allem, was des Jägers Herz sich nur wünschen kann«, sagte Mike.

»Und ein idealer Ort, um eine Leiche zu verstecken.« Stacy schüttelte sich.

Sie fuhren schweigend, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Als sie endlich das Hotel erreichten, brachte Mike beide zu ihrem Zimmer.

»Willst du zum Abendessen bleiben?«, fragte Rachel ihn.

»Wie wär’s, wenn ich zur Abwechslung mal für euch koche?«

»Klingt gut.« Rachel blickte zu Stacy.

»Hey, wie ihr wollt. Ich dachte, ich gehe auf einen Sprung rüber zu Jack. Er hat mich wieder zum Abendessen eingeladen. Sie planen eine Gedenkfeier für Mack.«

»Dann halt nur für uns beide«, sagte Mike. »Ich gehe mich schnell umziehen und besorge etwas im Laden.«

»Um wie viel Uhr willst du morgen los?«, fragte Stacy ihn.

»Ich würde sagen, wir sollten so gegen sieben aufbrechen. Um einen frühen Start hinzulegen.« Mike griff nach seinen Sachen. »Ich bin in ungefähr einer Stunde zurück.«

»Alles klar: gut gelaunt im Morgengrauen«, sagte Stacy, als Mike ging. Sie wartete, bis er weg war, und zwinkerte dann Rachel verschwörerisch zu: »Ich dusche schnell und beeile mich, damit du dich für dein Rendezvous hübsch machen kannst.«

»Was?«

»Du und Mike«, sagte Stacy grinsend.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Rachel während sie zwei Bierdosen aus dem Kühlschrank holte und eine davon Stacy reichte.

»Ach komm … Es funkt doch unübersehbar zwischen euch.«

Rachel nahm einen großen Schluck von ihrem Bier.

»Mike? Er ist nicht mein Typ.«

»Jaja, klar. Der Mann kocht dir Abendessen. Ich würde mir das nicht entgehen lassen, wenn ich an deiner Stelle wäre.«

»Er hat angeboten, für uns Abendessen zu kochen. Du bist diejenige, die kneift und stattdessen zu Jack geht.«

»Ich wäre auf jeden Fall nicht dabei. Ihr beide braucht ein bisschen Zweisamkeit. Und keine Sorge – ich komme spät nach Hause.«

Rachel lachte. »Deine Fantasie geht mit dir durch.«

»Morgen will ich alle Einzelheiten hören.« Stacy ging grinsend ins Bad. »Ich bin gleich fertig, und ihr habt sturmfreie Bude.«

Rachel nahm ihr Bier mit nach draußen in den Patio. Vielleicht würde sie heute Abend einen Schritt wagen.


KAPITEL 35

Santa Rosa Beach, Florida, Mittwoch, 16:30 Uhr

Das war ganz schön knapp, dachte Patrick, während er über die Brücke zurück in die Stadt fuhr. Gott sei Dank hatte er sie zuerst gesehen.

Er war gerade kurz davor gewesen, Sam zurück in die Hütte zu schaffen, als er Rachel und ihre Freunde draußen herumlaufen sah. Es war ein glücklicher Zufall, dass sie die andere Frau zurückließen. Er wartete, bis Mike und Rachel den Pfad hinuntergingen, und feuerte dann einen Schuss ab. Er wusste, dass es sie erschrecken würde und dass sie zurücklaufen würden.

Aber jetzt musste er bis zum Morgen warten, um Sam zu holen. Sie würde sich schon wieder einkriegen und die Dinge bald auch so sehen wie er. Er wusste, dass ihnen mit Gonzalez im Nacken nur wenig Zeit zur Flucht blieb. Zuerst musste er sein Auto wechseln. Jeder wusste, dass er einen schwarzen Transporter fuhr, aber nur wenigen war bekannt, dass er noch immer den alten Pick-up seines Vaters benutzte. Er würde alles für die Abfahrt vorbereiten, wenn er in der Stadt war. Sein Herz begann aus Vorfreude aufgeregt zu schlagen. Endlich würden Sam und die Mädchen ihm gehören, und sie würden gemeinsam ein neues Leben anfangen.
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Rachel betrat das Wohnzimmer, in dem es nach Knoblauch, Zwiebeln und Tomaten duftete. Es war himmlisch. »Was kochst du?«

Mike rührte in einem Topf, der auf dem Herd stand. »Spaghetti und Fleischbällchen. Das Spezialrezept meiner Mutter. Es heilt garantiert alles, was dich schmerzt.« Er reichte ihr ein Glas Rotwein.

»Danke. Es duftet köstlich.«

»Du siehst sehr hübsch aus.« Mike gab ihr einen Kuss auf die Wange.

»Oh, danke. Du siehst auch gut aus.« Rachel nahm ihr Glas, setzte sich auf einen der hohen Küchenstühle und schaute Mike beim Kochen zu. Sie hatte lange gebraucht, um sich zu entscheiden, was sie anziehen sollte. Bislang hatte sie nur wenig von ihrer Garderobe ersetzt, die während des Brandes in Rauch und Asche aufgegangen war, und ihre Auswahl war eingeschränkt. Stacy hatte ihr ein einfaches schwarzes Jerseykleid geliehen, das auf den Flügelärmeln und am oberen Rücken mit gehäkelten Mustern verziert war. Das Kleid endete knapp über den Knien und betonte vorteilhaft ihre Beine.

Wegen des dicken Verbandes an ihrer Hand fiel es ihr noch immer schwer, sich die Haare zu bürsten und Make-up anzulegen. Aber sie fand, dass sie trotz allem recht gute Arbeit geleistet hatte. Weil ihre verbrannten Augenbrauen noch nicht nachgewachsen waren, hatte sie mit einem Augenbrauenstift die nackten Stellen nachgezeichnet. Sie hatte nur etwas Mascara aufgelegt, um ihre grünen Augen zum Vorschein zu bringen, und einen Hauch Lipgloss mit Erdbeergeschmack aufgetragen. Um ihr natürlich gewelltes Haar zum Glänzen zu bringen, hatte sie etwas Schaum hineingeknetet. Rachel fand, dass sie unter diesen Umstände betrachtet sogar verdammt gut aussah. Sie besprühte sich noch ein klein wenig mit ihrem Lieblingsparfüm Bulgari, dann war sie fertig.

Überrascht blickte sie sich in der Wohnküche um. Der Raum war wie von Zauberhand verändert worden. Kerzen brannten auf dem Tisch und im Hintergrund spielte leise Jazzmusik. Das fühlt sich wie ein Rendezvous an, dachte sie. Sehr romantisch.

Mike servierte die Spaghetti auf einen Teller. »Bitte, setz dich.« Er zog einen Stuhl für sie heran. »Lass mich nur das Knoblauchbrot aus dem Ofen holen, und wir können anfangen zu essen.«

Sie sah ihm dabei zu, wie er alles aufräumte und das Brot und den Salat zum Tisch brachte. Rachel fand, dass er toll aussah in seinen khakifarbenen Hosen, einem Button-down-Poloshirt und seinen abgewetzten Cowboystiefeln. Sie hatte ihn nie in etwas anderem außer Jeans und T-Shirt gesehen, also war das eine bemerkenswerte Veränderung.

»Du machst das sehr gut – bis in die letzte Ecke gründlich sauber«, neckte ihn Rachel.

»Oh, danke.«

»Alles sieht fantastisch aus. Vielen Dank, dass du dir die Mühe machst.« Rachel nahm eine Gabel voll Spaghetti und genoss den Geschmack. »Lecker.«

»Meine Mutter wäre stolz auf mich.«

»Ja, das wäre sie bestimmt. Es ist köstlich.«

»Es ist natürlich nichts im Vergleich zu der feinen Cuisine, die du in Miami kriegst.«

»Ich esse viel lieber das hier als alles andere, was Miamis Restaurants so anbieten. Das ist das reinste Seelenfutter.«

»Wie gefällt es dir in Miami?« Mike nahm sich ein Stück Knoblauchbrot, um damit etwas von der sämigen Tomatensoße aufzusaugen.

»Es ist wunderbar dort und es gibt alles, was man sich nur wünschen kann. Tolle weiße Sandstrände mit smaragdgrünem Wasser. Das ganze Jahr hindurch schönes Wetter. Einkaufsmöglichkeiten in Hülle und Fülle. Und ein internationaler Flughafen als Sprungbrett in die Welt.«

»Klingt nach einem guten Leben.«

»Und die Miami Heat. Ich darf meine Mannschaft nicht vergessen«, sagte sie und nahm einen Bissen Salat.

»Du begeisterst dich für Sport?«

»Klar. Ich liebe Basketball. Ich habe sogar Saisonkarten. Du solltest mal zu einem Spiel mitkommen.«

»Das würde ich sehr gerne.« Mike nahm einen großen Schluck Wein. »Ist das eine Einladung?«

»Ja. Hot Dogs, Bier und ein Basketballspiel. Wir werden einen Wahnsinnsspaß haben.«

»Was machst du noch so in deiner Freizeit?«

»Nun, leider habe ich nicht so viel Freizeit. Aber wenn, dann gehe ich gerne shoppen. Ich bin süchtig nach Antiquitäten. Außerdem habe ich diesen merkwürdigen Spleen für Fremdsprachen.«

»Ich finde nicht, dass das merkwürdig ist. Wie kam’s dazu?«

»Als ich noch im Immobiliengeschäft war, gab ich alles, um mich als beste Agentin zu profilieren. Zuerst lernte ich Spanisch, weil in Miami viele Hispanos leben. Außerdem gibt es in Miami eine große Ansammlung internationaler Investoren. Ich hatte Kunden aus aller Welt.« Rachel nahm einen Schluck von ihrem Wein. »Ich lernte schnell und es machte Spaß. Als ich Spanisch beherrschte, habe ich andere Sprachen erlernt.«

»Welche zum Beispiel?«

»La cena è deliziosa.« Rachel wedelte mit der Hand über ihrem Essen und lächelte. Es war Italienisch und bedeutete: Das Abendessen ist köstlich.

»Grazie.«

Rachel sah amüsiert aus.

»Parli Italiano?« Sprichst du Italienisch?

»Un po. La mia mamma è Italiana,« antwortete er. Ein bisschen. Meine Mutter ist Italienerin.

»Wie schön: Ich liebe Italienisch. Es ist die romantischste aller Sprachen.«

»Es klingt ziemlich nett, wenn du es sprichst«, sagte Mike. »Welche Sprachen kannst du noch?«

»Deutsch und Französisch. Ich war gerade dabei, mit Mandarin-Chinesisch zu beginnen, als ich zu diesem Fall gerufen wurde.«

»Eine Frau mit vielen Talenten. Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Ich bin eine miserable Köchin. Ich kann die Telefonnummern von ungefähr fünfundzwanzig Restaurants auswendig. In meinen Küchenschubladen befinden sich lauter Take-out-Speisekarten anstatt Küchengeräte. Also ist das hier wirklich etwas Besonderes.« Rachel zeigte auf ihren Teller Spaghetti, der fast leer war.

Mike lachte. »Ich koche sehr gerne. Alles, was ich kann, hat mir meine Mutter beigebracht.« Er drehte ein paar Nudeln auf seine Gabel. »Ich wurde von einer alleinstehenden Mutter großgezogen. Mein Vater war in der Armee. Er und meine Mutter hatten eine stürmische Romanze, als er in Italien stationiert war. Sie wollten heiraten, aber kurz zuvor starb er. Ein paar Wochen nach seinem Tod stellte meine Mutter fest, dass sie schwanger war. Fast alle ihre Verwandten waren in die Staaten gezogen, also packte sie ihre Sachen und folgte ihnen nach New York City. Ich kam ein paar Monate später auf die Welt. Wir wohnten in einem winzigen Apartment in Brooklyn, zusammen mit meiner Tante und Cousinen. Meine Mutter hatte drei Jobs, um uns über die Runden zu bringen. Kurz nach der Highschool ging ich zur Armee.«

Rachel legte ihre Hand auf seine. »Deine Mutter muss eine wunderbare Frau sein.«

»Das ist sie. Hart wie Stahl. Du erinnerst mich an sie.«

Rachel lächelte. »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«

»Sie kommt jeden Sommer zu Besuch. Dann habe ich auch Addison bei mir. Ich hätte gerne, dass meine Mutter irgendwann nach Florida zieht und bei uns wohnt.«

Addison war Mikes zehnjährige Tochter. Rachel wusste, dass er geschieden war und sehr gerne Zeit mit seiner Tochter verbrachte.

»Das ist lieb von dir. Welche Rezepte hat dir deine Mutter noch beigebracht?«

»Lass mich überlegen … Außer Spaghetti mit Fleischbällchen kann ich noch Lasagne, Pasta Carbonara und ein unwiderstehliches Steak mit einer doppelt gebackenen Kartoffel.«

»Das ist mehr, als ich kann. Allerdings können sich meine Eier mit Speck durchaus sehen lassen.«

»Nun, dann kannst du ja irgendwann einmal Frühstück machen«, sagte Mike.

Rachels Herz setzte einen Schlag lang aus. Frühstück. Sie dachte daran, was das bedeutete.

Sie aßen zu Ende und Mike öffnete eine zweite Flasche Wein. »Lass uns draußen sitzen. Es ist ein schöner Abend.« Er blickte zu dem kleinen privaten Patio, der an den Wohnzimmerbereich grenzte. Mike und Rachel setzten sich an einen kleinen Tisch. Ihr nacktes Knie glitt an seinem entlang.

»Es ist schön«, sagte Rachel. »Ich freue mich, dass du herübergekommen bist.«

Mike streckte seine Hand aus und streichelte über ihr Kinn.

»Das wollte ich machen, seitdem wir das erste Mal allein zusammen waren.« Er beugte sich hinüber zu ihr und küsste sie sanft auf die Lippen.

Rachel erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Sie fuhr mit ihrer Hand über seine Brust und seinen linken Arm herab. Er war so stark und hart. Sie merkte, dass sie sehr erregt war.

Mit seinen Fingern durchwühlte Mike ihr Haar und zog sie zärtlich näher, während er langsam seine Lippen ihren Nacken herabwandern ließ. Die Kombination aus Wein und Leidenschaft, die in ihr aufwallte, ließ Rachel schwindelig werden.

»Lass uns reingehen«, schlug sie mit kehliger Stimme vor.

Und zum ersten Mal seit ihrer Scheidung öffnete sie sich einem anderen Mann und gab sich leidenschaftlich hin.
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Am nächsten Morgen wachte Rachel in einem leeren Bett auf, der Duft von gebratenem Speck und frischem Kaffee lag in der Luft. Sie nahm ihren Bademantel und ging nach draußen in die Küche.

»Zuerst kochst du Abendessen für mich, dann verführst du mich, und jetzt auch noch Frühstück. Ich dachte, ich wäre an der Reihe mit dem Kochen.«

Mike drehte sich vom Herd weg, mit einem Pfannenheber in der Hand, und lächelte. »Ich wollte dich schlafen lassen. Vor uns liegt ein anstrengender Tag.«

»Du beherrschst wirklich die gesamte Klaviatur des Charmes.« Rachel küsste ihn, als er ihr eine Tasse Kaffee reichte. »Wenn du weiter für mich kochst, dann muss ich täglich meilenweit paddeln, um die Pfunde wieder runterzubekommen.«

Mike musterte sie. »Ich finde, du siehst wunderbar aus.«

Sie setzten sich zum Frühstück und Mike brachte die Eier mit dem Speck. »Wir sind gar nicht dazu gekommen, über deinen Besuch bei Jack zu reden.«

Rachel nahm einen Schluck Kaffee und blickte ihn an. »Jack hatte Mack und Stacy zum Abendessen bei sich an dem Abend von Macks Unfall. Er sagte, dass Mack mit ihm über den Fall gesprochen hatte und dass auch er glaubte, dass Patrick etwas verheimliche.« Sie sah zur Uhr. »Wo ist eigentlich Stacy?«

»Sie ist schon auf. Sie kam kurz rein für einen Kaffee und sagte dann, sie würde joggen gehen. Sie wollte so in einer Stunde wieder hier sein, um sich fertig zu machen.«

Rachel lächelte. Sie wusste, dass Stacy nur joggte, wenn man sie verfolgte oder wenn ihr Lieblingsladen einen Sonderverkauf machte. Sie schenkte ihrer Freundin etwas mehr Zeit zu zweit.

»Jack arbeitet für die Polizeibehörde, korrekt? Die sollten Patrick mal genauer unter die Lupe nehmen«, sagte Mike.

»Jack ist nicht an Sams Fall dran. Aber er hat bestätigt, dass Polizeichef Gladstone Patrick nicht zu verdächtigen scheint. Gladstone ist davon überzeugt, dass die Mafia hinter Sams Verschwinden steckt und dass ihre Leiche schon noch auftauchen wird.« Rachel trank ihren Kaffee aus.

»Du hast ihm nichts von der Halskette erzählt, die wir gestern gefunden haben?« Mike stand vom Tisch auf und räumte das Frühstücksgeschirr beiseite.

»Nein. Ich finde, wir sollten das noch unter Verschluss halten, bis wir Patricks Hütte noch einmal durchsucht haben. Außerdem habe ich Ken mein Wort gegeben, dass ich die Polizei bei der Suche am See raushalten würde.«

»Was hätte Patrick davon, wenn er Sam entführt?«

»Ich bin mir nicht vollkommen sicher, dass er sie entführt hat. Vielleicht hat sie ihn ja auch benutzt, um abzuhauen.«

»Es gibt nur einen Weg, um das rauszufinden.«


KAPITEL 36

Lake Juniper, Florida, Donnerstag, 10:30 Uhr

»Immer noch kein Transporter«, sagte Rachel. »Das ist komisch. Red ist gestern Nacht mehrmals an Patricks Haus vorbeigefahren, für den Fall, dass er sich entschließen sollte, nach Hause zu gehen. Red hat gesagt, dass Patrick die ganze Nacht über nicht dort war. Wo ist er?«

»Vielleicht hat er seinen Transporter irgendwo versteckt. Jack meinte, seine Hütte stünde auf sechzehn Hektar Land. Das ist ganz schön viel Platz, um ein Auto zu verstecken.«

»Lass uns noch mal in seiner Hütte nachsehen«, schlug Stacy vor.

Genau in dem Moment, als sie aus dem Wagen stiegen, beobachtete Rachel eine Gestalt, die von der Hütte wegrannte. Sie hielt abrupt inne und deutete dorthin.

»Seht nur! Jemand macht sich aus dem Staub.«

Mike zog seine Pistole hervor und bedeutete den beiden, hinter ihm zu bleiben. Als sie sich dem Haus näherten, hielt Rachel abermals an. »Was ist das für ein Geruch?«

Bevor irgendjemand von ihnen antworten konnte, flog die Hütte vor ihren Augen in die Luft. Sie hatten keine Zeit zu reagieren. Die Wucht der Explosion warf sie zu Boden. Schutt prasselte auf sie hernieder. Rachel sah, wie sich die Holzhütte in einen großen orangefarbenen Flammenball verwandelte, dann erfüllte dunkler Rauch die Luft. Ihre Sicht war etwas verzerrt und ihre Ohren schmerzten. Sie konnte die Intensität der Hitze überall um sich herum spüren. In einem Moment sah sie eine Gestalt aus der Hütte rennen, im nächsten war da nur noch ein schwarzes Loch, aus dem Rauch und Feuer quollen.

Rachel drehte sich um, um nach Mike und Stacy zu sehen. Mike saß ein paar Meter entfernt von ihr. Er sah genauso verdutzt aus wie sie. Zu ihrer Rechten stützte sich Stacy an einem Baum ab.

»Alles okay mit euch?«, rief Mike.

Schwarze Trümmerstücke segelten durch die Luft. Langsam kam ihr Hörvermögen wieder zurück. Sie kontrollierte ihren Körper. Es schien nichts gebrochen oder verletzt zu sein. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Bist du okay?« Mike kam zu ihr herüber.

»Ja, mir geht’s gut«, erwiderte sie, während Stacy zu ihr herüberkroch. »Lasst uns hoffen, dass Sam nicht in der Hütte war.«

»Konntest du die Person, die herausgerannt kam, erkennen?«, fragte Stacy.

»Nein, das war nicht möglich.«

»Wir müssen irgendwohin, wo es ein Netz gibt, und die Feuerwehr anrufen«, sagte Mike. »Rachel, geh du mit Stacy und hole Hilfe, während ich nach der anderen Hütte schaue.«

»Kommt gar nicht infrage. Ich will mit dir kommen. Für den Fall, dass wir Sam finden.« Rachel sah den Ausdruck auf Mikes Gesicht. Er wollte nicht, dass sie mit ihm kam. »Mike, ich muss mitkommen.«

»Okay.« Mike warf Stacy die Schlüssel zu. »Unter dem Fahrersitz ist eine Taschenlampe. Kannst du mir die bringen, bevor du fährst?«

»Klar.« Stacy ging zum Wagen.

»Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du siehst ein bisschen fertig aus«, fragte Mike Rachel.

»Ja. Alles prima. Ich bin nur ein bisschen durchgeschüttelt worden.«

Stacy brachte die Taschenlampe. »Ich komme zurück, sobald ich einen Netzempfang hatte und die Polizei und die Feuerwehr informiert habe.«

Mike nahm die Taschenlampe. »Sei vorsichtig.«

[image: Image]

Stacy setzte sich in den Wagen und fuhr über den langen Zufahrtsweg, der zum Highway führte. Obwohl es Tag war und die Sonne hell schien, beeinträchtigten das dichte Unterholz und die hohen Kiefern die Sicht, zudem mussten sich ihre Augen noch immer vom gleißenden Licht der Explosion erholen. Sie schaltete die Scheinwerfer an und erblickte jemanden, der am Straßenrand humpelte. Instinktiv fuhr sie langsamer. Die Person war ganz offensichtlich verletzt. War das Sam? Hatte sie Patrick irgendwie entkommen können und war durch die Explosion verletzt worden?

Stacy bemühte sich, besser sehen zu können. Die Gestalt trug lange Hosen und eine Baseballmütze. Es war schwer zu sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Wer auch immer es war, die Gestalt brach zusammen, als Stacy ihren Wagen an der Seite parkte. Flüchtig blickte sie auf ihr Handy: noch immer kein Netzempfang. Vorsichtig stieg sie aus und ging hinüber zum Straßenrand.

»Bist du okay?« Sie kam etwas näher. »Sam? Bist du das?«

Er schnellte so plötzlich in die Höhe, dass ihr keine Zeit für eine Reaktion blieb. Mit seiner rechten Hand griff er nach ihrem Armgelenk und zog sie brutal nach unten. Genau dann blickte sie in ein Paar eiskalter Augen, die ihr einen Schauer über den Rücken jagten. Es war Patrick.

Er zwang sie aufzustehen und drückte ihr den Lauf seiner Pistole in den Rücken. Scheiße, dachte sie. Jetzt hatte sie ein Problem.

»Geh langsam zum Wagen und setz dich rein. Keine Mätzchen, oder ich erschieße dich. Und ich werde nicht zweimal darüber nachdenken.«

Stacy ging ihre Möglichkeiten durch. Sie war ein paar Kilometer vom Highway entfernt und kannte sich in der Gegend nicht gut aus. Sie versuchte sich zu erinnern, ob Mike seine Pistole im Wagen gelassen oder mitgenommen hatte.

Patrick zwang sie, sich auf den Fahrersitz zu setzen. »Los geht’s. Schön langsam zurück auf die Straße.«

»Wohin fahren wir?« Stacy blickte verstohlen zu ihm herüber und sah in seine kalten Augen.

»Fahr einfach. Ich sag dir Bescheid, wenn du abbiegen musst.«

Stacys Hand zitterte, als sie das Steuer umfasste und sich langsam wieder auf die Straße einordnete. Sie überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis Mike und Rachel merkten, dass sie nicht die Polizei gerufen hatte.


KAPITEL 37

»Fühlst du dich in der Lage, zur anderen Hütte zu gehen?«, fragte Mike, während er Rachel stützte.

Rachel gewann ihr Gleichgewicht wieder und testete ihre Beine. Sie fühlte sich etwas wacklig und ihr Knöchel pochte.

»Wir können uns ein bisschen ausruhen«, bot ihr Mike an.

»Nein, lass uns gehen. Ich bin bereit.« Rachel wusste, dass die Zeit ablief – oder vielmehr, dass Sams Zeit ablief. Ihr Rucksack lag nur ein paar Meter entfernt, sie hob ihn auf und warf ihn sich über die Schulter. Während sie nochmals zu der Stelle zurückblickte, wo die Hütte gestanden hatte, sprach sie ein stilles Gebet. Bitte lass Sam am Leben sein.

Sie folgten den Spuren, die sie bereits am Tag zuvor gefunden hatten, und umrundeten vorsichtig den See. »Pass auf, wo du hintrittst. Bleib dicht hinter mir«, sagte Mike, während sie sich durch das dichte Gestrüpp schlugen.

»Was um alles in der Welt ist nur passiert?«, fragte Rachel. Sie war noch immer geschockt. »Hat Patrick irgendetwas mit der Explosion zu tun?«

»Ich weiß nicht, warum Patrick seine eigene Hütte in die Luft jagen sollte – es sei denn, er versteckt etwas vor uns.«

Sie gingen so schnell den Pfad hinunter, wie Rachels Knöchel es ihr erlaubte. Mike versuchte, die dicken Äste zurückzuhalten, sodass sie nicht in Rachels Gesicht und auf ihre Arme peitschten, während sie hinter ihm ging. »Alles klar bei dir?«, fragte er, als sie sich der alten Hütte näherten.

»Ja. Sieht so aus, als seien wir beinahe am Ziel.« Rachel hatte einen sechsten Sinn wie Spider-Man, und der kribbelte nun gehörig. Sie wusste nicht, was sie finden würden, aber sie wusste, es würde entscheidend sein.

Mike schob die Überwucherungen zurück, die die Vorderseite der Hütte wie ein Vorhang bedeckten. Die Tür war mit einem schweren Vorhängeschloss verriegelt.

»Und was jetzt?«, fragte Rachel.

Mike zog seine Pistole aus dem Knöchelhalfter. »Tritt zurück.« Er richtete die Pistole auf das Schloss und betätigte den Abzug. Das Schloss flog weg und hinterließ ein kleines Loch in der Tür. Er riss die Tür heraus und schaute nach drinnen.

»Es ist dunkel. Gib mir bitte die Taschenlampe.«

Rachel gab ihm die Taschenlampe, während er hineintrat.

»Was siehst du?«

»Sieht so aus, als würde er die Hütte als Lagerraum benutzen.« Er leuchtete mit der Lampe durch die Gegend. Rachel sah ein paar Quads sowie Lagerregale, die ordentlich entlang der Wand montiert waren. Darin lagerten mehrere Staukästen.

Mike ging weiter in die muffige Hütte hinein und Rachel folgte ihm. Die Hütte bestand aus einem großen Raum mit einem offenen Kamin und einem Schlafboden. Rachel schätzte, dass die Hütte etwa 50 Quadratmeter groß war. Der Boden bestand aus alten Kiefernholzbohlen, die zerschrammt und ausgetreten waren. An manchen Stellen war er von einer dichten Schicht aus Dreck und Blättern bedeckt. An der Leiter, die zum Schlafboden hinaufführte, fehlten mehrere Sprossen.

»Ich könnte mir vorstellen, dass Patrick hier seine Jagdausrüstung aufbewahrt«, sagte Rachel, während sie zum hinteren Ende des Raumes ging. »Er mag es offensichtlich, wenn alles sauber und ordentlich ist.« Sie nahm einen Deckel von den Kästen und stöberte darin herum.

»Ich frage mich, warum sie eine Hütte so weit entfernt von … Hey, warte mal. Hast du das gehört?«, fragte Mike und leuchtete mit seiner Lampe in die Nähe der hinteren Hüttenwand.

Rachel machte einen Schritt zurück und lauschte. Ein undeutliches Geräusch war unter den dicken Holzbohlen zu hören.

»Was ist das?« Mike leuchtete auf den Boden, dort wo Rachel stand.

»Ein Tier? Es klingt, als käme es von unten.«

Rachel kniete sich auf den Boden und tastete die Bohlen ab. Sie fegte etwas Schutt beiseite. Ihre Hände fühlten etwas Raues.

»Ich glaube, es ist eine Art von Keller.« Sie entdeckte einen versteckten Griff und zog an ihm. Die Tür bewegte sich nicht.

»Merkwürdig. In dieser Gegend ist es fast unmöglich, einen Keller auszuheben, weil der Untergrund felsig ist«, sagte Mike. »Die Hütte muss in einen Hügel hineingebaut worden sein. Sie ist schwer zu finden, von all dem Blätterwerk umgeben.«

»Ich frage mich, ob das hier nicht die ursprüngliche Hütte war. Sie sieht älter aus als die oben.«

»Patrick hat sie einfach in einen Lagerraum für all seinen Krempel umfunktioniert. Das ergibt einen Sinn«, sagte Mike. »Komm, lass mich dir helfen.«

Rachel gab den Weg frei, und Mike zog kraftvoll an dem Griff. Der Bretterverschlag bewegte sich kaum, doch als Mike es noch einmal mit all seiner Kraft probierte, öffnete sich die Tür quietschend.

»Gib mir die Taschenlampe.«

Sie reichte sie ihm.

Er richtete den Lichtstrahl in das dunkle Loch. »Was zum Teufel …« Mike entfuhr ein tiefer Seufzer.

Es war ein kleiner Raum, etwa zwei mal drei Meter groß, ausgestattet mit einer schmalen Liege, Wasserkrügen, einem Eimer und einem Bord, auf dem Konservendosen standen. Es roch nach einer Mischung aus Schweiß, Urin und Angst.

Mit einem Gefühl des Grauens lugte Rachel in das Loch. Ihr Blick folgte dem Strahl der Taschenlampe. In einer Ecke war eine Frau eng zusammengerollt. Sie bewegte sich nicht. Schnell kletterte Mike die Leiter in den Keller hinunter, Rachel folgte dicht hinter ihm. Sie hatte es geahnt. Sie kamen zu spät.


KAPITEL 38

Stacy bemühte sich, beim Fahren ruhig zu bleiben. Sie fragte sich, ob Patrick es riskieren würde, zu seinem Haus zurückzufahren. Sie waren auf dem Weg in die Stadt und sie versuchte krampfhaft, ihre Möglichkeiten durchzuspielen. Sie befürchtete, dass er sie in seinem Haus als Geisel halten würde. Vielleicht sollte sie versuchen, mit ihm zu sprechen. Ihn zur Vernunft bringen.

»Wie lange wohnst du schon hier?«, fragte sie.

Patrick schwieg. Sie blickte kurz zu ihm herüber. Er schmollte und hing seinen Gedanken nach. Sie probierte eine andere Taktik. Vielleicht wollte er ja lieber über etwas Leichtes reden. »Mein Vater besaß ein Jagdrevier in Alabama. Er schoss auf alles, was sich bewegte, von Rehen über Tauben bis zu Truthähnen.« Sie erreichte eine Straßengabelung. Links ging es zur Interstate-Autobahn in Richtung Pensacola. Sollten sie rechts abbiegen, würden sie nach Santa Rosa Beach zurückkommen.

»Bieg rechts ab.« Okay, also fahren wir zurück in die Stadt, dachte Stacy. Sie versuchte, nicht allzu auffällig im Wagen nach einer eventuellen Waffe Ausschau zu halten, aber Mike hielt seinen Wagen so penibel sauber, dass weder ein Penny noch irgendein Stück Müll zu sehen waren. Als ihnen ein Streifenwagen entgegenkam, hatte sie plötzlich einen Einfall. Sachte drückte sie das Gaspedal nach unten und beobachtete, wie sich die Geschwindigkeit langsam erhöhte. Sie wusste, dass Polizisten auf Landstraßen wie dieser gerne Geschwindigkeitsfallen aufbauten, und betete, sie würden angehalten werden.

»Bleib im Tempolimit.« Patrick erwachte aus seiner Starre und bemerkte sofort, dass sie schneller fuhr. Stacy fluchte innerlich und nahm den Druck vom Gaspedal. Sie kamen der Stadt näher. Vor ihnen tauchte schon die Clyde B. Wells Bridge auf, die über die Bucht führte. Es war nur eine Frage von Minuten, bis sie am Strand sein würden. Sie überlegte, was Patrick wohl vorhatte, wenn sie an ihrem Ziel angelangt sein würden.


KAPITEL 39

»Es ist Sam. Sie lebt!« Das waren die schönsten Worte, die sie jemals gehört hatte.

Rachel humpelte hinüber zu Sam. »Wir haben Sie gesucht. Geht es Ihnen gut?«

Mit Tränen in den Augen blickte Sam zu ihr empor. Sie nickte.

»Ich bin Rachel Scott von Florida Omni Search, und das ist Mike Mancini von der Nationalen Drogenbehörde. Wir holen Sie hier raus.«

»Kommen Sie die Leiter hoch?«, fragte Mike sie.

»Ich denke schon.«

Mike half ihr beim Aufstehen. »Keine Eile. Schön langsam.«

Rachel sagte: »Am besten gehe ich als Erste nach oben, dann kannst du mit Sam nachkommen.«

Draußen fand Rachel ein Tuch in ihrem Rucksack und legte es Sam um die Schultern.

»Wo ist Das Arschloch?«, fragte Sam zitternd.

»Patrick? Ich weiß es nicht«, antwortete Rachel. »Wir haben ihn noch nicht gefunden.«

»Ich wundere mich, warum Stacy so lange braucht. Sie sollte mittlerweile längst zurück sein,« sagte Mike, als sie begannen, den Pfad zurückzugehen.

»Wie haben Sie mich gefunden?«

»Wir erhielten einen Tipp und sind zu Millers Lake gefahren. Dort habe ich Ihre Halskette mit dem Herzanhänger gefunden.«

Sam sah überrascht aus. »Sie haben meine Halskette gefunden?«

»Ja. Ihre Freundin Tammie hatte mir ein paar Tage vorher von der Halskette erzählt. Wir hatten einfach Glück. Mir war klar, dass Sie die Kette absichtlich dort gelassen hatten.«

»Das Arschloch hat mich gezwungen, sie wieder zu tragen. Es war seine Hälfte der Kette. Er hat mich wieder an den See gefahren, um nach dem Geld zu suchen, das Ken versteckt hatte. Ich nutzte die Gelegenheit, als Patrick gerade abgelenkt war, und versteckte sie in dem Baum.« Sam atmete tief ein. »Er hatte diesen bekloppten Plan, dass wir wieder zusammenkommen würden. Ich habe keine Ahnung, was mit Patrick passiert ist. Er ist einfach zusammengebrochen und verrückt geworden. Ich hatte Angst, dass ich meine Kinder nie wiedersehen würde. Ich hoffte, dass Ken die Kette eines Tages finden und wissen würde, was passiert ist. Dass ich unsere Kinder nicht im Stich gelassen habe.«

»Mit scheint, dass er weiß, dass Sie ihre Kinder nicht absichtlich verlassen würden. Nachdem wir die Kette gefunden hatten, sind wir hierhergekommen, um mit Patrick zu reden.«

Rachel wollte Sam auf das vorbereiten, was sie gleich zu sehen bekommen würden. »Da gibt es eine Sache … während wir nach Ihnen suchten, ist Patricks Hütte explodiert und niedergebrannt.« Sie erklärte Sam, was passiert war.

»Was? Der verrückte Dreckskerl hat sie in die Luft gejagt?«

Mike nickte. »Wir wissen nicht genau, was passiert ist. Wir waren gerade angekommen und liefen auf die Hütte zu, als sie explodierte.«

»Das muss der Krach gewesen sein, den ich gehört habe. Der Boden hat regelrecht gebebt.«

»Wir haben jemanden gesehen, aber wir sind uns nicht sicher, ob es Patrick war«, sagte Mike. »Eine Freundin von uns, Stacy, ist losgefahren, um die Polizei zu rufen, nachdem das Haus in Flammen stand.«

»Hoffentlich wartet sie dort auf uns«, sagte Rachel.

Langsam gingen sie zu der Stelle zurück, wo einst die Hütte gewesen war. Sam musste ein paar Mal anhalten, um sich auszuruhen und zu verschnaufen.

Als sie schließlich ankamen, musste Sam sichtlich nach Luft ringen, als sie das Loch erblickte, wo noch vor Kurzem die Hütte stand.

Rachel und Mike schauten sich um. Mikes Wagen war nirgends zu sehen.


KAPITEL 40

»Stacy müsste längst zurück sein. Oben auf der Hauptstraße funktioniert der Handyempfang. Was sollen wir tun?«, fragte Rachel Mike.

»Glaubst du, ihr könnt hierbleiben? Ich kann schon mal losgehen und die Polizei einschalten, sobald ich Empfang habe«, bot Mike ihnen an.

Das Geräusch eines herannahenden Transporters nahm ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Es handelte sich um einen alten roten Chevrolet. Der Wagen hielt an und ein älterer Mann in einem blauen Jeansoverall stieg aus. »Was zur Hölle ist denn hier passiert? Man kann den Rauch bis zu meinem Hof sehen!«

Mike trat auf ihn zu und stellte sich vor. »Die Hütte explodierte in dem Moment, als wir vorfuhren.«

»Hm.« Der Mann sah misstrauisch aus. »Wo ist Pat?«

»Wir wissen es nicht. Wir sahen, wie jemand von der Hütte weg in den Wald rannte, kurz vor dem Knall. Das könnte er gewesen sein.«

Der alte Mann nahm seinen Hut ab und rieb sich mit der Hand durch das dünner werdende graue Haar. Es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben.

Willkommen im Club, dachte Rachel.

»Haben Sie die Feuerwehr gerufen?«, fragte Mike.

»Jawohl. Aber sie werden eine Weile brauchen, bis sie hier sind. Freiwillige.« Er schaute hinüber zu Sam. Sie war noch immer in das Tuch eingewickelt. »Was ist ihr denn passiert?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Rachel.

»Ist Ihnen auf dem Weg hierhin ein schwarzer Dodge Ram entgegengekommen?«, erkundigte sich Mike.

»Nee. Ganz sicher nicht. Ich dachte mir …« Entferntes Sirenengeheul unterbrach seinen Gedankengang. »Das ging ja schneller als erwartet.«

Sie beobachteten, wie ein Feuerwehrauto und ein Krankenwagen vor der Hütte vorfuhren. Die Feuerwehrleute zogen unverzüglich ihre Schläuche heraus und bekämpften das Feuer dort, wo es noch brannte. Rachel lotste die Sanitäter zu Sam und wartete bei ihr, während sie versorgt wurde.

»Alles wird gut werden«, ermutigte Rachel sie. »Die Polizei wird Patrick finden.«

»Ich hoffe es. Ich habe Angst um meine Kinder.«

»Ich rufe Ihre Mutter an und lasse sie wissen, dass Sie im Krankenhaus sind«, sagte Rachel zu Sam, die von den Sanitätern zum Krankenwagen geleitet wurde. »Sie wird überglücklich sein, wenn sie hört, dass es Ihnen gut geht.«

Sam nahm ihre Hand. »Vielen Dank für alles.«

Rachel lächelte. »Passen Sie auf sich auf.«

Mike erzählte dem Polizeibeamten die Einzelheiten des Vorfalls. Nachdem er erfahren hatte, dass Patrick Sam entführt hatte, rief der Beamte Polizeichef Gladstone an. »Wir haben Ihren Wagen und Patrick Hart zur Fahndung ausgeschrieben«, übermittelte er Mike.

»Hier gibt es ganz schön viele Möglichkeiten, unterzutauchen. Kann gut sein, dass Patrick sich noch irgendwo versteckt«, flüsterte Rachel Mike zu. »Wir sollten zurück zum Hotel gehen und ein Team zusammenstellen, um nach ihm zu suchen.«


KAPITEL 41

Stacy umklammerte das Steuer. Sie wusste, dass sie schnell einen Plan entwerfen musste. Sie kamen der Stadt immer näher, und die Chance, dass Patrick sie einfach gehen lassen würde, war ziemlich gering. Er hatte jegliche Kontrolle über die Situation verloren.

»Wohin fahren wir?«, fragte Stacy noch einmal.

Patrick seufzte. »Hältst du eigentlich nie den Mund? Wir holen mein Geld und dann haue ich ab.«

»Wohin haust du ab?«

»Das geht dich nichts an.«

»Hast du vor, mich frei zu lassen?«

Patrick schien zu überlegen. »Sobald ich dich laufen lasse, wirst du die Bullen holen. Also, was glaubst du?«

»Ich glaube, dass du verrückt bist. Das glaube ich.« Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, bereute Stacy sie. Patricks Gesicht lief rot an, und er donnerte mit der Faust auf das Armaturenbrett.

»Ich glaube, du hältst verdammt noch mal dein Maul und sagst kein einziges Wort mehr, oder du schwimmst bald mausetot mit den Fischen.« Er deutete mit seinem Daumen in Richtung des Wassers.

Gerade erreichten sie das Ende der Brücke. Stacy überlegte kurzfristig, den Wagen einfach in die Bucht zu lenken. »Die Nächste rechts. Wir sind beinahe da.« Patrick richtete die Pistole auf sie. »Denk nicht einmal im Traum daran, irgendeinen Blödsinn zu machen.«

Stacy wusste, dass Patrick irgendwo an dieser Straße wohnte. Rachel hatte das erwähnt, als sie Red gebeten hatte, in der vergangenen Nacht an Patricks Haus vorbeizufahren. Vielleicht hatte sie Glück und Red würde vor dem Haus positioniert sein. Vielleicht hatten Rachel und Mike mittlerweile auch die Polizei informiert. Sie war seit über einer Stunde weg.

»Hier links. Das dritte Haus auf der rechten Seite«, fauchte Patrick sie an.

Sie fuhr über einen Kiesweg auf ein adrettes Ziegelsteinhaus zu, das gut gepflegt wirkte. Wer würde ahnen, dass hier ein Psychopath wohnt, dachte sie. Sie schaltete den Gang herunter und wartete. »Und nun?«

»Parke den Wagen und steig aus. Komm bloß nicht auf die Idee, wegzurennen. Ich schieße dir eine Kugel in den Rücken. Reiz mich nicht.«

Im Umkreis standen viele Häuser, aber sein Haus lag weit abseits von der Hauptstraße. Im Moment konnte sie es nicht riskieren wegzulaufen. Sie stieg aus und ging langsam auf die Vordertür zu. Sie wollte den richtigen Moment abwarten, bis sie loslegte.

Von außen hatte das Haus ordentlich gewirkt, aber drinnen herrschte das reinste Chaos. Es war offensichtlich, dass er es gerade renovierte. Der Geruch nasser Farbe hing in der Luft. Leere Bierflaschen und Pizzakartons lagen auf der Küchenarbeitsplatte herum und der Mülleimer quoll über. Abgestandenes Bier, nasse Farbe und Schweiß – das Potpourri der Gerüche drehte ihr den Magen um. Sie wunderte sich, warum er all die Mühe auf sich genommen hatte, ein Haus zu renovieren, wenn er vorhatte, die Stadt zu verlassen. Vor Kurzem musste demnach irgendetwas passiert sein, dass ihn hatte durchdrehen lassen.

»Nett hier. Ich mag die Wandfarbe.« Noch einmal versuchte sie, freundlich zu sein.

»Setz dich hin.« Patrick riss ein geblümtes Laken an sich, das über einem hölzernen Esszimmerstuhl hing. Nachdem sie sich hingesetzt hatte, nahm er eine Rolle Klebeband von der Küchentheke. »Leg deine Hände auf den Rücken und bleib ganz still sitzen.«

Sie erkannte, dass er die Pistole zur Seite legen musste, um ihre Hände mit dem Klebeband zu umwickeln. Jetzt oder nie! Sie hörte, wie die Pistole auf die Arbeitsplatte gelegt wurde. Stacy atmete tief ein und bereitete sich mental vor. Ihr Herz raste so schnell, dass sie glaubte, es würde ihr aus der Brust springen. Sobald sie spürte, dass er hinter ihr in die Hocke ging, um ihre Hände festzubinden, sprang sie auf und trat den Stuhl weg, wodurch Patrick mit dem Rücken gegen die Arbeitsplatte geschleudert wurde.

»Du verdammte Schlampe!« Als Patrick versuchte, wieder aufzustehen, rutschte er auf dem Papier, das den Boden abdeckte, aus. Stacy hechtete nach der Pistole auf der Arbeitsplatte. Ihre Hand berührte das kalte Metall der Pistole genau in dem Moment, als Patrick seine Hände um ihre Taille schlang, um sie nach unten zu ziehen.

»Lass mich los, du Wichser, oder ich schieße dir die Eier ab!« Stacy kämpfte wie eine Wahnsinnige gegen Patricks Versuche, sie nach unten zu ziehen. Sie erinnerte sich an die Selbstverteidigungsbewegungen, die ihr Exfreund ihr beigebracht hatte. Sie schwang ihren linken Ellbogen nach hinten und traf Patricks Nase. Zwar ließ er sie noch immer nicht los, aber sein Griff wurde schwächer und sie konnte sich umdrehen. Sie richtete die Pistole auf ihn und schoss.


KAPITEL 42

Rachel rief Nora an, um ihr mitzuteilen, dass Sam in das örtliche Krankenhaus gebracht wurde. Nora war außer sich vor Freude, dass es Sam gut ging, und dankte Rachel über alle Maßen. Sie sagte Nora, dass sie später im Krankenhaus anhalten würde, um nach Sam zu sehen.

Gerade als sie das Telefonat mit Nora beendete, fuhren Polizeichef Gladstone und Jeff Stanton vor. Gladstone bestätigte, dass die Fahndung nach Mikes Wagen schon lief und dass ein Haftbefehl für Patrick in Arbeit war. Er sagte, dass man jemanden zu Patricks Haus geschickt hatte, um dort nach ihm zu suchen.

Rachel befürchtete, dass Stacy etwas zugestoßen war, und teilte ihre Vermutung dem Polizeichef mit. Sie benutzte Jeffs Telefon, der als Einziger Netzempfang hatte, um Stacy anzurufen, aber sie erreichte nur die Mailbox. Sie versuchte es noch einmal, mit demselben Resultat. »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte Rachel.

»Es war Patrick, der weggerannt ist. Er hat die Hütte in die Luft gesprengt, um uns abzulenken, und ist abgehauen. Unterwegs muss er Stacy geschnappt haben, während wir nach Sam suchten. Ich weiß es. Ich spüre es.«

»Jeff nimmt uns mit zurück in die Stadt. Wir gehen zum Hotel und holen deinen Wagen. Wir finden sie«, sagte Mike.
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Stacy starrte auf Patrick, dann wieder auf die Pistole. Patrick lachte.

»Tja, reingelegt. Die Pistole war nicht geladen, du dummes Miststück.«

Stacy war derart verblüfft, dass ihr keine Zeit zum Reagieren blieb, als Patrick ihr die Pistole entwendete. Er schlug ihr die Pistole gegen die Schläfe und sie fiel zu Boden.

»Es ist an der Zeit, hier auszuräuchern.«

Er musste schnell machen. Er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis es hier nur so von Bullen wimmeln würde. Zu schade, dass sein Plan nicht aufgegangen war. Er hatte ernsthaft ein neues Leben mit Sam und den Kindern beginnen wollen.

»Jetzt folgt Plan B«, sagte er laut vor sich hin.

Er schleppte zwei Benzinkanister aus der Garage ins Haus und begann, das Benzin um die Möbel herum zu verschütten. Auch die Wände bespritzte er mit Benzin.

»Es ist eine Schande. Ich hatte so große Pläne für dieses Haus.« Keiner würde Sam so schnell finden – sie war unauffindbar versteckt. Er dachte darüber nach, ob er nicht jemandem stecken sollte, wo sie war. Aber wenn er sie nicht haben konnte, sollte keiner sie haben. Um Mack hatte er sich gekümmert. Ken war im Knast. Sie würde ohnehin völlig allein sein. Was zählte noch ein weiterer Mord? Er wäre längst über alle Berge, wenn sie die beiden Leichen finden würden.

Er griff nach seiner Reisetasche, die er bereits vor über einem Monat gepackt hatte, und nach seinem gefälschten Reisepass. Er würde sich in seinen Unterschlupf zurückziehen, bis langsam Gras über die Sache gewachsen war. Dann würde er fliehen. Zum Glück hatte er einen Großteil seines Geldes auf einem Schwarzgeldkonto gelagert. Das war schwieriger aufzuspüren. Zusätzlich war er im Besitz des Bargelds aus Kens kleinem Versteck. Das Arschloch hatte ihm sein Mädel weggeschnappt und, als ob das nicht gereicht hätte, ihn auch noch wegen des Marihuana-Projekts verpfiffen. Patrick hatte die Schnauze voll davon, dass ihn alle verarschten.

Er ging zurück in die Garage und deckte sein Motorrad ab. Alle dachten, dass er noch immer an ihm herumschraubte, aber Patrick hatte es schon vor Monaten instand gesetzt. Niemand würde vermuten, dass er auf seinem Motorrad abgehauen war. Er war unterwegs zu seinem versteckten Pick-up gewesen, als Stacy auf ihn gestoßen war. Das war nicht geplant, aber letzten Endes passte es geradezu genial. Er kontrollierte, ob alles an dem Motorrad in Ordnung war, dann schob er es an die Hausseite.

Als er noch einmal ins Haus hineinging, zog er seine Streichhölzer aus der Tasche. Stacy lag noch immer bewusstlos auf dem Boden. Er strich ein Streichholz an und warf es gegen die Wand. Sofort fingen die Vorhänge Feuer. Er schaute sich ein letztes Mal um und ging. Dann schulterte er seinen Rucksack, stieg auf das Motorrad und fuhr los, den Blick starr nach vorne gerichtet.

[image: Image]

Sobald sie auf dem Weg zurück in die Stadt waren, rief Rachel Red an. »Nimm Maggie und geh noch einmal zu Patricks Haus. Polizeichef Gladstone meinte, er würde einen Streifenwagen vorbeischicken, aber ich fühle mich besser, wenn du auch dort bist. Ich habe ein schlechtes Gefühl.«

»Kein Thema. Ich habe mich schon gefragt, was los ist. Ich rufe dich an, wenn ich dort bin.« Red hängte auf.

»Kurz bevor ich zur Hütte gefahren bin, hatte ich gerade einen Anruf von Jack Speight erhalten.« Jeff blickte zu Rachel hinüber. »Irgendwer hat Macks Transporter manipuliert. Es war kein Unfall.«

»Ich hab’s gewusst! Und Stacy auch. Was ist geschehen?«

»Die Bremsleitungen waren durchtrennt. Als er in der großen Kurve das Tempo rausnehmen wollte, haben seine Bremsen versagt und er kam von der Straße ab. Während er in die Böschung raste, überschlug sich der Wagen. Mack war nicht angeschnallt und wurde aus dem Transporter geschleudert.«

»Jack sagte mir, dass Mack Patrick verdächtigte. Und ich glaube, dass Patrick das wusste. Er könnte Mack an jenem Abend verfolgt haben und nutzte dann die Gelegenheit, um seine Bremsen zu beschädigen.«

»Das passt ins Bild. Patrick hat früher als Mechaniker gearbeitet. Tammie erzählte mir, dass er während der Schulzeit in der Autowerkstatt seines Vaters jobbte.«

Rachels Handy klingelte. »Es ist Red. Er ist wohl bei Patricks Haus angekommen.« Sie ging ran. Mike begriff sofort, dass etwas nicht in Ordnung war, als er ihre knappe Anweisung hörte: »Sieh zu, dass du Stacy findest. Wir kommen so schnell wir können.«

»Er ist eben an Patricks Haus angekommen.« Rachel drehte sich zum Rücksitz um und sagte zu Mike: »Dein Wagen ist dort, und das Haus brennt.« Dann wandte sie sich an Jeff. »Bitte beeilen Sie sich«, bat sie ihn.


KAPITEL 43

Noch bevor sie die Augen öffnete, spürte Stacy, wie die Hitze ihren Körper umgab. Ach du Scheiße, dachte sie, als sie mühsam wieder zu sich kam. Überall um sie herum tanzten die Flammen. Sie versuchte aufzustehen, konnte sich aber nicht bewegen. Der Mistkerl hat meine Hände und Füße mit Klebeband zusammengebunden. Ein mehrfaches lautes Knallen lenkte sie davon ab, sich von dem Klebeband zu befreien. Die Farbtöpfe in der Küche explodierten. Sie arbeitete fieberhaft und rieb ihre Gelenke gegeneinander. Die Hitze kam ihr dabei zugute. Der Leim des Klebebandes begann zu schmelzen, und sie schaffte es schließlich, ihre Hände von dem Band zu befreien. Aber ihr Optimismus verflog schnell, als sie erkannte, dass sie nirgendwohin fliehen konnte. Sie war vom Feuer eingeschlossen.

Die Hitze ließ ihre Kehle so anschwellen, dass sie nicht nach Hilfe rufen konnte. Vermutlich hätte sie auch keiner gehört. Das Feuer schien das Zimmer in weniger als einer Minute verschlungen zu haben. Ihre Situation war hoffnungslos. Sie würde sterben.

Halb robbte, halb kroch sie zu dem Couchtisch und kauerte sich darunter. Sie wusste, dass das Feuer sie dort unten finden würde, hilflos und verletzlich, aber irgendwie fühlte sie sich sicher. Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, galten ihre letzten Gedanken Mack. Als ihre Augen zufielen, stellte sie sich vor, wie er die Tür eintrat, um sie wie Rachel vor den Flammen zu retten.

Red erreichte Patricks Haus in Rekordzeit. Vom Hotel aus dauerte die Fahrt normalerweise zehn Minuten. Er schaffte die Strecke in fünf Minuten, indem er über alle roten Ampeln und Stoppschilder fuhr. Noch bevor er das Haus sehen konnte, bemerkte er schon den Rauch. Schnell rief er Rachel an, um sie zu informieren, was vor sich ging. Er parkte das Auto am Straßenrand, rannte zur Vordertür und riss sie auf. Die extreme Hitze peitschte ihn zurück. Das Wohnzimmer stand voller Flammen und Rauch. Er erblickte einen Fuß, der unterhalb des Couchtisches hervorragte.

Red rannte zurück zu seinem Wagen und nahm Maggies Hundedecke, die er mithilfe des Wasserschlauchs neben der Vordertür nass machte. Er hörte die Sirenen und wusste, dass Hilfe unterwegs war, wusste aber, dass nicht mehr viel Zeit blieb. Er musste sofort handeln, wenn er Stacy retten wollte.

Er bedeckte seinen Körper so gut es ging, holte tief Luft und rannte durch die lodernde Flammenwand. Er packte Stacys Füße, zog sie unter dem Tisch hervor und bückte sich nach unten, um sie hochzuheben. Wie ein Feuerwehrmann warf er sie über seine Schulter, bedeckte sie beide mit dem Laken und stürmte aus der Vordertür. Im Garten brach er zusammen, ohne Stacy loszulassen.


KAPITEL 44

Santa Rosa Beach, Florida, Donnerstagabend

Rachel betrat das Krankenzimmer, in dem Red einbandagiert an Flaschen und Drähten hing. Der Arzt hatte attestiert, dass Red einen leichten Herzanfall erlitten hatte, während er Stacy rettete. Außerdem hatte er an seinen Händen und Füßen Verbrennungen zweiten und dritten Grades davongetragen.

Als sie sich hinsetzte, öffnete er die Augen.

»Hey, Kumpel. Unsere Verbände passen zusammen.« Rachel hielt ihre rechte Hand mit den Verbrennungsnarben in die Luft.

Er lächelte schwach. »Ist Stacy okay?«

Rachel nickte. »Es geht ihr gut. Sie hatte etwas Rauch eingeatmet und hat kleinere Verbrennungen. Stacy ist hart im Nehmen. Der Arzt meinte, dass sie voraussichtlich morgen nach Hause kann.« Rachel strich sanft über sein Betttuch. »Wir sind dir beide sehr dankbar für das, was du getan hast.«

Red hob seine linke Hand und winkte ab. »Es war kein großes Ding. Ich war zur rechten Zeit dort.«

»Ja, das warst du. Nur ein bisschen später, und Stacy hätte es vielleicht nicht überlebt.«

»Rachel, es gibt etwas, das ich dir sagen muss.« Red räusperte sich. »Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich hierhergekommen bin.«

»Spar deine Kräfte. Wir können später reden.«

»Nein. Ich muss es dir jetzt sagen.«

Rachel fühlte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. »Okay. Schieß los.«

»Wir haben einen Hinweis auf Mallory bekommen.«

Rachels Herz setzte einen Schlag lang aus. »Was? Wieso hast du mir das nicht eher gesagt?«

»Janine wollte sichergehen, dass der Hinweis zuverlässig ist, bevor wir weitermachen. Ich habe heute früh erfahren, dass es sich lohnen könnte, der Spur nachzugehen.«

Rachel wollte schreien. Er hätte es ihr früher sagen müssen. Es lag an ihr zu entscheiden, ob ein Hinweis lohnenswert war oder nicht. Aber sie hielt sich zurück. Sie wollte Reds ohnehin schon angegriffenes Herz nicht zusätzlich belasten. Sie nahm an, dass er sie einfach nur hatte schonen wollen.

»Was ist das für ein Hinweis?«

»Janine bekam einen Anruf wegen eines vermissten Mädchens. Ein amerikanisches Ehepaar machte Urlaub in Mexiko, als seine Tochter entführt wurde«, sagte Red. »Ihre Eltern wohnten in einer Ferienanlage. Als ihre Tochter schlief, gingen sie auf einen schnellen Drink an die Poolbar. Die Mutter kam dreißig Minuten später ins Zimmer, um nach dem Mädchen zu schauen, doch die Kleine war verschwunden.«

»Was hat das mit Mallory zu tun?«

»Kommt gleich.« Red brauchte seine Zeit, um die Fakten zu sortieren. Die Schmerzmittel machten ihn dösig. »Sie haben die Ferienanlage abgesucht, aber nichts gefunden. Dann haben sie die Behörden eingeschaltet und die gesamte Insel durchkämmt. Das kleine Mädchen tauchte nicht auf. Die Polizei dachte, dass es eventuell eine Erpressung sein könnte, weil das Paar reich war, aber es gab keine Forderungen.«

»Wann ist das passiert?«

»Vor wenigen Tagen. Jetzt ist das FBI eingeschaltet. Wir bekamen den Anruf im Büro einen Tag, nachdem du hierhergefahren warst. Eine Bedienstete der Ferienanlage hatte sich gemeldet und dem FBI Informationen über einen Ring von Kindesentführern gegeben. Ihr Sohn arbeitete ebenfalls in dem Hotel, und sie fand heraus, dass er mit drin hing. Es fiel ihr nicht leicht zu entscheiden, was richtig war, aber letztendlich verriet sie ihn und sagte den Behörden, was sie wusste. Als sie den Sohn verhafteten, durchsuchte das FBI ihr Haus. Sie nahmen seinen Computer mit.« Red machte eine kurze Pause, um seine Gedanken zu ordnen.

Rachels Herz raste und sie begann zu schwitzen. Bitte lass mein kleines Mädchen nicht tot sein. Ich tue alles. Aber lass sie nicht tot sein.

»Sie fanden einige Informationen auf dem Computer, die zu anderen Mittätern führten.« Red atmete tief ein. Das, was jetzt kam, würde sie zutiefst verletzen. Deshalb hatte er die Information vor ihr zurückgehalten. Red musste sichergehen, dass seine Ermittlungen lückenlos waren.

»Scott Jensen war auf dieser Liste.«

Rachel war verblüfft. »Janines Exmann? Dieser Scott Jensen?«

»Ja.« Red wusste, dass es schwierig für Rachel sein würde, das zu hören. Scott hatte für kurze Zeit im Autohaus von Rachels Mann gearbeitet. Damals kannte sie Janine allerdings noch nicht. Es war, bevor Janines Sohn von seinem Vater entführt und nicht nach dem vereinbarten Besuchstag zurückgebracht wurde. Es war wirklich ein höchst sonderbarer Zufall, den das Leben arrangiert hatte.

»Warum stand Scott auf der Liste?«

»Das FBI untersucht das, Rachel. Sie haben mit Janine gesprochen, aber sie behauptet, dass sie nichts davon wusste. Bis jetzt haben die Behörden Scott noch nicht gefunden.«

»Scott könnte etwas mit Mallorys Verschwinden zu tun haben?« Ungläubig legte Rachel ihre Hand vor den Mund. Ihr Herz schlug wild.

Red nickte mit dem Kopf.


EPILOG

Sam kehrte bald wieder zu ihrer Mutter und den Kindern zurück. Am 21. April brachte sie einen Sohn zur Welt. Sie taufte ihn Breck, der Name ihres Bruders und Vaters, die sie beide verloren hatte. Es war ein offenes Gerücht, dass das Kind von Mack war. Sam reichte die Scheidung ein, gab Haus und Grundstück zum Verkauf frei und kehrte zu ihrem Arbeitsplatz bei der Feuerwehr zurück.

Für die Mittäterschaft in der Marihuana-Operation wurde Ken zu zwölf Jahren Gefängnis verurteilt. Er sitzt seine Strafe derzeit im Walton-Bezirksgefängnis ab.

Macks Leichnam wurde mit allen offiziellen Ehren bestattet. Er wurde auf demselben Friedhof beerdigt, auf dem auch Sams Bruder und Vater liegen.

Red erholte sich von seinen Verletzungen und arbeitet nun wieder bei Florida Omni Search.

Rachel verfolgt die neueste Spur, um Mallory zu finden.

Stacy kündigte ihren Job bei der Miami Sun und entschied sich, für eine Weile als Freelancerin zu arbeiten. Hier ist ihr letzter Artikel für die Sun:

Vermisste Feuerwehrfrau lebend gefunden

Von Stacy Case

Samantha Collins, eine Feuerwehrfrau der Feuerwehr von Santa Rosa Beach, wurde gestern lebend aufgefunden. Sie wurde von Patrick Hart, einem Kollegen bei der Feuerwehr von Santa Rosa Beach, gefangen gehalten.
Aufgrund eines anonymen Hinweises, der am Donnerstagmorgen eingegangen war, lokalisierte Florida Omni Search die vermisste Feuerwehrfrau auf einem Jagdgrundstück Harts. »Sie wurde gegen ihren Willen in einer verlassenen Jagdhütte festgehalten«, sagte die Gründerin von Florida Omni Search, Rachel Scott.
Polizeichef Gladstone von der Polizeibehörde Santa Rosa Beach gab zur Auskunft, dass Collins sich in guter Verfassung in einem örtlichen Krankenhaus befinde. Er sagte weiterhin, dass Hart noch immer flüchtig sei und dass die Polizeibehörde von Santa Rosa Beach einen Haftbefehl zwecks Vernehmung auf ihn ausgeschrieben habe.
Vergangenen Februar wurde Hart zusammen mit Ken Collins, Samantha Collins Ehemann, wegen des Handelns mit Marihuana festgenommen.
»Momentan ist keine klare Motivation erkennbar, warum Hart Samantha Collins entführt hat. Wir hatten noch keine Gelegenheit, Sam eingehend zu befragen«, sagte Gladstone.
Nora Prince, die Mutter von Collins, sagte: »Das ist der beste Moment in meinem Leben«, nachdem sie erfuhr, dass Collins am Leben war. Prince bedankte sich bei Scott und Florida Omni Search dafür, ihre vermisste Tochter gefunden zu haben. »Es war wahrhaftig ein Wunder, dass wir sie gefunden haben. Ich habe sie einfach nur umarmt und ihr immer wieder gesagt, dass sie jetzt in Sicherheit ist«, sagte Scott.
Prince sagte, dass ihre Tochter in der Zeit der Gefangenschaft einige »wirklich furchtbare Dinge durchgemacht hat und mental gefoltert« wurde. Wegen laufender polizeilicher Ermittlungen lehnte sie es ab, dies näher auszuführen. Sie beschrieb Collins’ geistige Verfassung als »zutiefst erschrocken und extrem verängstigt«.
Laut ihrer Mutter hat Patrick Hart ein kompliziertes Verhältnis zu Samantha Collins: »Sie waren in der Highschool ein Paar und zwei Jahre darüber hinaus, aber Sam machte mit ihm Schluss, bevor sie eine Beziehung mit Ken anfing. Patrick war auch mit Ken befreundet und wurde als Mittäter in Kens Marihuana-Operation verhaftet.«
»Samantha Collins steht unter Polizeischutz, bis Patrick Hart gefunden wurde«, bestätigte Polizeichef Gladstone.
10.000 Dollar sind als Belohnung ausgeschrieben für jeden Hinweis, der zur Festnahme von Patrick Hart führt.
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Anmerkung der Autorin: Die Stadt Santa Rosa Beach existiert wirklich, und ich bin stolz darauf, dort arbeiten und leben zu dürfen. Wir haben hier die schönsten Strände der Welt. Die Namen der Polizeibehörde und der Feuerwehr in diesem Roman sind fiktiv, aber der Mut und das Ehrgefühl sind echt. Mein Mann und die Feuerwehrleute, mit denen er im South Walton Feuerwehrbezirk zusammenarbeitet, sind einfach die Besten! Das Donut Hole, das La Paz und The Red Bar sind einige meiner Lieblingsrestaurants in der Gegend, und die Firma YOLO Board hat ihren Hauptsitz in Santa Rosa Beach.
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